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Aus welchem Stoff schuf einst dich die Natur,

Dass so viel fremde Schatten sich dir neigen,

Da jedem sonst ein einz‘ger Schatten nur,

Und dir, dem einen, alle Schatten eigen?

William Shakespeare
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1.

Liz Carter schob das leere Geschirr auf ihrem Tablett zusammen und blickte auf die Uhr.

Heute würde sie nichts weiter erwarten, als langweilige Vorlesungen, deren Inhalt sie bereits kannte; vermutlich kannte sie sie besser als diejenigen, die es ihr beibringen wollten.

Aber das war eben der Nachteil, wenn man den Umstand, dass man ungewöhnlich begabt war, verstecken wollte: man versank im Sumpf von Banalität und Langeweile. Nichts vermochte es, einen zu fesseln; zu faszinieren.

Und selbst wenn sie alle ihre Kurse in Rekordzeit bestand, würde sie noch mindestens drei Jahre hier festsitzen, bevor sie endlich ihren regulären Abschluss bekam.

Das MIT war zwar das beste College im Land, wenn es um Mathematik und Quantenphysik ging, aber trotzdem fehlte ihr etwas. Sie hungerte nach mehr Wissen; wollte etwas Neues erforschen und Dinge sehen, die noch niemand vor ihr gesehen hatte.

Sie seufzte. Vielleicht hätte sie Astronautin werden sollen; da hätte sie bessere Chancen gehabt.

Sie strich sich ihr dunkles Haar zurück und strich ihren dünnen Pullover glatt.

„Hey, Carter!“

Liz rollte mit den Augen. Sie hasste diese verdammten Football-Team-Neandertaler. – Sie fragte sich ernsthaft, wie es diese Idioten mit einem Football-Stipendium an dieses Institut geschafft hatten.

„Was willst du, Jones?“

„Dir nur sagen, wie geil dein Arsch ist!“

Da sie derlei Sprüche auswendig kannte, drehte sie sich herum und blickte ihn abschätzend an. „Lass dir einen Schwanz wachsen, dann reden wir weiter!“

Bobby Jones Kumpels brüllten auf vor Lachen und klopften ihm auf die Schulter.

„Die hat’s dir ordentlich besorgt, Alter!“, rief einer davon aus und ein gutes Dutzend Studenten, die zufällig auf dem Korridor waren, fielen in das Lachen von Jones Freunden mit ein.

Er selbst schien das überhaupt nicht witzig zu finden.

„Dafür bezahlst du, Liz! Das schwöre ich dir!“

„Ja, schon klar!“ Sie winkte ab und blickte auf die Uhr. In weniger als fünf Minuten begann ihr Numerik-Kurs.

Daniels verstand überhaupt keinen Spaß beim Zuspätkommen, also hielt sie sich ran und lief los.

Zeitgleich mit dem Gong überschritt sie die Stufe zum Hörsaal.

Professor Joshua Daniels, ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann, der vermutlich attraktiv gewesen wäre, wenn er nicht jeden in seiner Umgebung gemustert hätte, wie ein Auftragsmörder, hatte einen Detektor für Studenten, die zu spät kamen. Ohne aufzusehen, nickte er.

„Das war knapp, Miss Carter!“

Sie war etwas atemlos und eilte zu einem freien Platz. Als sie saß, blickte er sie ernst an. Sie lächelte.

„Knapp aber ausreichend.“

Er nickte. „In der Tat.“

Er griff nach einem Stapel Papier und ließ Blätter herumgehen.

Viele Studenten hielten ihn für schräg, weil er sie immer wieder zwang, mit solchen Aktionen ihre Laptops zuzuklappen und zu ihm aufzusehen.

„Die Mathematik“, hob er an, ohne selbst den Blick zu heben, „erfreute sich bereits blühenden Lebens und strahlender Entwicklung, bevor Ihre technischen Spielereien erfunden wurden, meine Damen und Herren. – Ich bitte Sie, sie dementsprechend zu würdigen.“

Währenddessen riss er die Fenster auf und ließ die Jalousien herunter, bis es fast stockdunkel war.

„Äh, Mister Daniels!“, meldete sich einer der beiden Hauptstreber.

„Ja, Mister Blue?“

„Ich heiße Green.“

Der Professor hob eine Braue. „Haben Sie eine Frage?“

„Nein, aber … es ist stockdunkel.“

Daniels drehte sich zu ihm herum. Ein Ausdruck lag in seinem Gesicht, als würde er Jonas Green am liebsten in der Luft zerreißen. „Und was tun wir da?“

Der junge Student schluckte. „Licht anschalten?“

„Bravo!“ Daniels machte eine knappe Kopfbewegung. „Ich denke, man braucht dafür kaum länger als zwei Sekunden, nicht wahr?“

„Natürlich, Sir.“ Jonas sprang von seinem Platz auf und obwohl er nun wirklich nicht der Fitteste war, erreichte er den Lichtschalter in Rekordgeschwindigkeit.

Liz nahm ihr Blatt entgegen und überflog es.

„Wer kann mir sagen, worum es heute geht?“, fragte Professor Daniels und ging zur Tafel, klappte sie auf. Er wandte sich so wenig dem Kurs zu, als wäre es ihm zuwider, einem der Studenten ins Gesicht zu blicken.

Einige ihrer Mitstudenten fürchteten sich regelrecht vor ihm.

„Ja, Miss Morningside?“

„Morningstar.“

Er verzog grimmig das Gesicht. „Haben Sie eine Antwort für mich?“

„Eine numerische Gleichung, Sir.“

„Was für eine Überraschung im Numerik-Kurs. – Ich gratuliere Ihnen, Miss Morningstar. Eine glänzende Karriere steht Ihnen bevor, in der Reinigungsbranche oder Systemgastronomie vielleicht.“

Das war ein weiterer Grund, warum die Studenten so eine Angst vor ihm hatten. Er war verletzend, brutal in seiner Wortwahl. Jeanny Morningstar hatte Mühe ihre Tränen zu unterdrücken.

„Miss Carter?“

Na, wenigstens kannte er ihren Namen.

„Das ist eine Navier-Stokes-Gleichung“, stellte sie fest.

Er nickte.

„Wozu werden Navier-Stokes-Gleichungen eingesetzt?“

Wieder schweifte sein Blick umher, nach zwei völlig irrwitzigen Antworten und einer Studentin, die nach seiner Reaktion auf ihre Antwort in Tränen ausbrach und aus dem Hörsaal lief, atmete er tief ein.

„Stellen Sie sich vor, Ihr Leben hinge davon ab, diese Frage richtig zu beantworten!“ Irgendetwas an seinem Tonfall ließ das nicht wirklich witzig klingen. Er schritt lautlos die vorderste Reihe von Studenten ab. Seine dunkelgrünen Augen fixierten einen nach dem anderen. „Stellen Sie sich vor, ich töte Sie! Brutal! Bestialisch.“ Er lächelte. „Langsam. – Und nur die richtige Antwort kann Sie retten: Welche Antwort würde das sein?“

Betretene Stille.

Liz fragte sich, ob sie sich melden sollte.

Sie wollte kein Streber sein. Sie wollte nicht auffallen; deswegen machte sie diesen Zirkus mit dem regulären Studium ja überhaupt erst mit. Doch als es nun wirklich so völlig still blieb …

Sie hob die Hand und Professor Daniels fixierte sie; ähnlich freundlich, wie eine Hyäne einen Aasklumpen fixiert.

„Erlösen Sie Ihre Mitstudenten, Miss Carter“, befand er nickend.

„Navier-Stokes-Gleichungen sind mathematische Strömungsmodelle von linear-viskosen newtonschen Flüssigkeiten und Gasen. Sie werden unter anderem in der Fahrzeugindustrie eingesetzt.“

Für einen Sekundenbruchteil lag fast ein Lächeln auf seinen vollen Lippen und ließ ihn zugegebenermaßen verdammt sexy aussehen; also … wenn man auf den Profikiller-Typ stand.

Er nickte.

„Miss Carter überlebt.“ Er wurde wieder ernst und ließ seinen Blick umherschweifen. „Und alle anderen … sterben.“

Eines musste man ihm lassen: Er konnte Menschen einschüchtern.

Nachdem der Kurs vorbei war, sammelte Liz ihre Unterlagen zusammen und strebte umgeben von ihren Mitstudenten zur Tür.

„Miss Carter?“

Sie drehte sich noch einmal um. „Professor?“

Er blickte sie durchdringend an. „Ein wacher Geist ist ein Geschenk. - Verstecken Sie ihn nicht!“

Während sie einige fragende Blicke auf sich spürte, nickte sie. „Alles zu seiner Zeit, Sir.“

Dann wandte sie sich zum Gehen.

*

Der Rest des Tages verlief in derselben gleichförmigen Langeweile, wie sie es gewohnt war. Sie ließ ihn ausklingen, indem sie ihrer WG-Freundin Mary, die gleichzeitig ihre einzige Freundin war, beim Cheerleader-Training zusah.

Wenn sie ehrlich war, hatte sie überhaupt keine Schwäche für rhythmische Ausrufe, Pompons und Frauen, die sich gegenseitig in die Luft schleuderten.

Aber sie mochte Mary. Sie war eine wirkliche Freundin und deswegen respektierte sie ihre völlig anders gelagerten Interessen. Und Liz freute sich darüber, dass sich Mary freute, wenn sie ihr zusah.

Als sie aus der Dusche kam, strahlte sie. Ihr blasses Gesicht hatte einen Roséton angenommen und das weißblonde Haar war noch nass.

„Wie fandest du uns heute?“

„Sehr gut. – Naja, ich kenne mich nicht aus, aber … niemand wurde fallengelassen, also …“

Mary lachte. „Ich bin mit Jason verabredet. Ich muss los.“

Liz hob eine Braue. „Du studierst am MIT und hast eine Verabredung mit einem Baseballspieler?“

„Er hat einen ziemlich knackigen Arsch, also … ja! Ich bin mit ihm verabredet! Und wie ich das bin! – Du wartest besser nicht auf mich!“ Sie drückte Liz einen Kuss auf die Wange und tanzte davon.

Liz blickte ihr nach und grinste. Von Marys Unbeschwertheit hätte sie sich gerne eine große Scheibe abgeschnitten.

Sie ging den nach Fußschweiß stinkenden Korridor der Turnhalle hinab und strebte zum Ausgang. Gleichzeitig wühlte sie in ihrer Handtasche nach den Wagenschlüsseln. Um diese Jahreszeit war es um kurz vor Fünf bereits fast dunkel und außerdem wehte ein eisiger Wind. Sie hatte keine Lust vor ihrem Wagen stehend zu erfrieren, weil sie ihre Schlüssel zwischen all den Büchern und Unterlagen nicht fand.

„Verdammt nochmal“, murmelte sie. „Wo ist das Ding?“

Fast im selben Augenblick packte sie jemand bei den Schultern und schleuderte sie mit so viel Kraft gegen die Wand, dass sie für einen Augenblick benommen war.

Allein dem Adrenalin war es zu verdanken, dass sie nicht völlig in der Bewusstlosigkeit abglitt.

„Na, du kleine Schlampe!“

Während Liz versuchte, ihren Blick zu schärfen und dabei auf die Beine zu kommen, kramte sie in ihrer Erinnerung, wessen Stimme sie da hörte. Und wurde fündig.

„Jones“, brachte sie mühevoll hervor.

„Ja, ganz genau.“ Er packte sie bei den Haaren und zerrte sie in die Höhe, presste sich gegen sie. „Hättest mich nicht so lächerlich machen sollen, du Miststück! Denkst wohl, mit einem geilen Arsch und solchen Titten kannst du dir alles erlauben.“

Liz hatte Mühe ihn zu fixieren. „Lass mich los, Bob!“

„Oh, keineswegs.“ Er warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück und packte dann Liz bei der Kehle; so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie umfasste sein Handgelenk, doch er war stark; zu stark.

Seine freie Hand glitt zu seinem Gürtel.

Als Liz begriff, was er vorhatte, wurde ihr übel.

„Ja, ganz genau“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich ficke dich jetzt! – Und danach – und erst dann! – kannst du mich um Gnade anflehen!“

„Verpiss dich, du Scheißkerl!“ Ihr Magen zog sich zusammen und sie presste für einen Augenblick die Lider zusammen, um nicht ohnmächtig zu werden. Irgendetwas sagte ihr, dass das Jones nicht aufhalten würde.

„Oh, das wird richtig geil“, keuchte er.

Sie hörte, dass seine Hose zu Boden glitt und presste die Beine zusammen. Gleichzeitig versuchte sie, seine Hand von ihrer Jeans wegzuschlagen. Aber sie hatte keine Chance.

Sie riss den Mund auf, wollte um Hilfe schreien, doch er sah auch das vorher.

„Wenn du schreist, stech‘ ich dich ab!“

Liz nahm all ihre Kraft zusammen, zog das Knie in die Höhe und trat ihm in die Weichteile.

Er krümmte sich für einen Augenblick und sie versuchte wegzukommen, doch sofort packte er sie im Genick und schlug ihren Kopf hart auf den Fliesenboden.

„Ich stopf dir das Maul mit meinem Schwanz, du Miststück!“

Liz presste die Lippen zusammen, während er sich über sie beugte, ohne dass sie es verhindern konnte.

Schwindel und Übelkeit überfielen sie und die Gewissheit, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte.

Da plötzlich verschwand das Gewicht von ihrem Körper. Ein erstickter Schrei war zu hören. – War das Jones?

Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Doch es fiel ihr schwer, irgendetwas zu fixieren.

Dann noch ein Ächzen!

Irgendetwas wurde gegen die verglaste Außenwand geworfen und fiel regungslos zu Boden.

Sie schärfte ihren Blick, so gut es ging. Ein Schatten war über Jones. Ein dunkles Wabern, undurchdringlich wie schwarzer Nebel. Ein Schatten ohne Ursprung und Gestalt …

Es war beängstigend. Aber gleichzeitig überfiel sie ein Gefühl. Das Gefühl, dass noch jemand hier war. Dass sie jemand beobachtete; jemand, der sie kannte. Eine Stimme war in ihrem Kopf, die sie nur zu gut kannte; eine Stimme, die brutal war, rücksichtslos zu all denjenigen, die seinen Ansprüchen nicht genügten.

„Professor Daniels?“

Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf kam. Sie sah sich um, doch außer dem Schatten war nichts zu sehen. Er musste sich irgendwo verstecken.

Er war hier.

Sie hatte ihn gehört!

Gespürt!

Ihr Bewusstsein taumelte und verlor um ein Haar den Kampf. Doch Liz brachte all ihre Willensstärke auf. Sie kroch auf den Schatten zu, versuchte, ihn zu greifen; ihn näher zu betrachten und zu verstehen, was er war, woher er kam.

Bobby Jones fiel herab.

Der Schatten verschwand.

Liz kam mühevoll auf die Beine und blickte hinab zu ihrem Angreifer. Sein Gesicht war von unzähligen Schnitten übersät. Sein Körper auf so seltsame Weise verworfen, dass unzählige Knochen gebrochen sein mussten. Und die Glaswand hinter ihm war voller Blut.

Sie stützte sich an der Wand ab und taumelte fort von ihm.

Sie wusste, sie hätte den Notarzt rufen sollen; sie wusste, sie hätte irgendetwas tun sollen.

Doch er hatte versucht, sie zu vergewaltigen. Und da war noch immer diese Stimme in ihrem Kopf. Diese wohlbekannte Stimme, auch wenn sie in ihren Gedanken anders klang. Und sie wiederholte immer wieder dieselben Worte: Lauf weg!

Sie verharrte noch Augenblicke und dann tat sie genau das. Sie lief nach draußen.

Der eisige Novemberwind schaffte es, ihre Gedanken ein wenig zu klären. Ihr Wagen stand auf der anderen Seite des Parkplatzes und sie wusste gar nicht mehr genau, wie sie ihn überhaupt erreichte, aber als sie endlich hinter dem Steuer saß, schloss sie die Augen. Ihr Herz trommelte schmerzhaft gegen ihre Rippen, ihr Atem ging stoßweise und kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn.

Was war dort drinnen nur geschehen?

Was hatte sie gesehen? Gehört?

Es war der Professor gewesen.

Sie hätte seine düstere Stimme immer und überall erkannt.

Er war da! – Aber nichts und niemand hatte Bobby Jones berührt. Außer diesem … Schatten!

Sie konnte jetzt nicht in ihre Wohnung fahren. Sie brauchte eine Antwort. Und zwar schnellstmöglich.

*

Als Liz ihr Ziel erreichte, war es bereits stockdunkel.

Sie kannte den Weg zu Professor Daniels Haus von einer Wette her; oder vielmehr war es eine Mutprobe zum Studienanfang gewesen.

Ihre Freundinnen hatten gewettet, wer sich trauen würde, zum unheimlichsten Professor des MIT zu fahren; und zwar zur Geisterstunde.

Liz hatte sich an diesem Blödsinn nicht beteiligt, aber … die Adresse hatte sie sich gemerkt; warum auch immer.

Mit mittlerweile pochenden Kopfschmerzen und einem stechenden Schmerz beim Einatmen; vielleicht war eine Rippe geprellt, erreichte sie Daniels Haus.

Jones. – Ob sie besorgt sein müsste, dass er überlebte?

Auch wenn es falsch war. Sie war es nicht. Es war ihr völlig gleich, ob er starb. Und dieser Umstand … war beängstigend.

Sie stieg aus und ging auf den kahlen, quadratischen Bau zu, der sich in die kargen Felswände schmiegte. Vermutlich ein unfassbar teures, exklusives Designerhaus. – Wer sonst kam sonst auf die Idee, hier ein Wohnhaus hineinzubauen?

Liz wunderte sich, warum sie nicht nervöser war, als sie die Stufen zur milchgläsernen Eingangstür emporschritt. Aber sie war sich so sicher, dass der Professor gerade in der Turnhalle gewesen war, dass für sie kein Zweifel bestand.

Er hatte sie gerettet! Er musste es gewesen sein! Und sie begriff nicht einmal ansatzweise, wie!

Ein Blick auf das Handy verriet, dass es kurz vor Sieben war. Liz stand vor der Eingangstür und atmete tief durch. Dabei fuhr ein stechender Schmerz in ihren Rippenbogen.

Verdammt, dieser Mistkerl hatte sie übel erwischt.

Sie betätigte den Klingelknopf und wartete.

Nichts geschah, also klingelte sie noch einmal.

Wieder blieb es im Haus dunkel und still.

Liz klopfte gegen die Glasscheibe. „Ich weiß, dass Sie da sind, Professor Daniels!“, behauptete sie auf gut Glück. „Ich werde nicht weggehen, bevor Sie mir die Tür aufgemacht haben.“

Sie stemmte die Fäuste in die schmerzende Hüfte und wartete. Etwa eine Millisekunde, bevor sie tatsächlich wieder umgedreht wäre, meinte sie, im Haus Licht erkennen zu können.

Schritte näherten sich und eine Silhouette zeichnete sich hinter der milchgläsernen Tür ab, die sich wenige Augenblicke später öffnete.

Liz hatte sich ihre Worte während der Fahrt gut zurechtgelegt, aber als Professor Daniels bekleidet mit nichts weiter als einem Handtuch um die Hüften und ein paar Wassertropfen auf der leicht gebräunten Haut in der Tür stand, waren sie ihr schlagartig entfallen.

„Miss Carter?“, fragte er nicht ohne Verwunderung. „Was wollen Sie denn hier?“

Liz hob eine Braue und versuchte den Umstand zu ignorieren, dass der Professor gebaut war wie ein Katalogmodell, und bei der Gelegenheit auch noch praktisch nackt.

„Wollen Sie mir weismachen, das wüssten Sie nicht?“

Das spärliche Licht fiel auf seine scharfkantigen Gesichtszüge, als er den Kopf schüttelte. „Tut mir leid.“

„Kann ich reinkommen?“

„Nein.“

„Nein?“

„Ich habe nicht die Absicht eine Studentin in meinem Haus zu haben, während ich nur ein Handtuch trage.“

„Dann ziehen Sie sich etwas über!“, erklärte sie kurzerhand und schlüpfte unter seinem Arm hindurch ins Haus. Der Innenraum war im spärlichen Licht kaum zu erkennen. Doch die Einrichtung schien schlicht und … kühl. Überhaupt war es im Haus ungewöhnlich kalt.

Sie hörte, wie hinter ihr die Haustür geschlossen wurde.

„Warten Sie hier!“, befahl er, während er an Liz vorbeiging und in einem Raum verschwand, der wohl das Badezimmer war. Keine zwei Minuten später kam er zurück.

Er trug eine dunkle Jeans, die ihm tief auf den schlanken Hüften saß, und knöpfte ein helles Hemd über seiner Brust zu. Er war barfuß. Verdammt, sogar seine Füße waren schön!

„Was gibt es also so Dringendes, Miss Carter?“

„Wie Sie sehr wohl wissen“, hob sie an, „hat mich Bobby Jones in der Turnhalle … überfallen.“

Er hob eine Braue. „Wirklich?“

„Wirklich.“

„Dafür muss er zur Rechenschaft gezogen werden.“

„Das wurde er bereits. - Von Ihnen.“

Er runzelte die Stirn. „Von mir?“ Seine Überraschung wirkte alles andere als gestellt, doch Liz hielt an ihrem Gefühl fest.

„Streiten Sie es etwa ab?“

„Natürlich. – Ich war bereits seit drei Uhr in meinem Haus. Ich habe Arbeiten korrigiert, gegessen und geduscht, wenn Sie es genau wissen wollen.“

Liz kniff die Augen zusammen. „Das glaube ich Ihnen nicht!“

„Ich fürchte, Ihnen wird nichts Anderes übrigbleiben.“

Sie atmete tief durch und fragte sich, was genau sie gesehen hatte und warum sie so verdammt sicher war, dass Professor Daniels es gewesen war.

„Ich habe Sie gesehen!“

„Das bezweifle ich.“

„Okay, ich habe Sie nicht gesehen. Aber ich habe Sie gehört! Ganz unzweifelhaft! Ich würde alles darauf setzen!“

Er maß sie mit einem ernsten Blick. „Auch Ihr Leben?“

„Ja, auch das.“

Er schüttelte den Kopf. „Sie würden Ihre Existenz verlieren, Miss Carter. Ich war nicht in der Turnhalle. Es tut mir leid.“

Sie schnaufte ungeduldig. Verdammt nochmal, warum stritt er es ab? „Könnten Sie vielleicht etwas mehr Licht machen?“

Er hielt ihren Blick fest und sagte: „Licht.“

Sofort wurde es hell im Raum.

Liz erkannte kühne Linien in einem absolut durchgestylten Haus, Gemälde an der hinteren Seite des Wohnzimmers und eine vollverglaste Wand, hinter der es mehr als dreißig Meter eine Felsschlucht hinabzugehen schien.

„Danke.“

„Miss Carter, kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“

„Natürlich. – Sagen Sie mir, wie sie Jones in weniger als einer Sekunde so zurichten konnten; ohne ihn zu berühren!“

Daniels legte den Kopf leicht schräg. „Zurichten?“

„Er sieht recht übel aus.“

„Übel genug, um sich Sorgen machen zu müssen?“

Sie gab ein Achselzucken von sich. „Er wollte mich vergewaltigen, also: Nein!“

Er nickte. „Nun …“

„Aha!“

„Bitte?“

„Sie sind überhaupt nicht überrascht! – Immerhin habe ich Ihnen gerade erzählt, dass ich beinah vergewaltigt worden wäre.“

Er machte einen halben Schritt auf sie zu und Liz hätte schwören können, dass die Temperatur im Raum rapide fiel.

„Vielleicht ist es mir einfach scheißegal, was mit Ihnen passiert“, knurrte er.

Liz schluckte, doch sie wich nicht zurück. „Ich weiß, dass es das nicht ist! Ich weiß es, weil Sie mich gerettet haben, auch wenn ich nicht mehr gesehen habe, als … einen Schatten.“

Nun lachte er sogar.

Aber es war ein kaltes, geringschätziges Lachen. „Ich bin kein Superheld, Miss Carter. Ich bin ein gewöhnlicher Professor.“

Nun war es an ihr zu lachen. „Wohl kaum!“ Sie zeigte an ihm vorbei. „Ich sehe in diesem Raum Gemälde im Wert von etwa 250 Millionen Dollar.“

„Das sind doch nur Drucke!“

Liz ging an ihm vorbei und zeigte auf das Größte der Bilder. „Das hier ist ein Bild von William Turner. Es wurde vor zwei Jahren von Sotheby‘s versteigert. Für 125 Millionen. Ich kenne es. Ich bewundere es. Und ich habe Turner studiert, lange genug um zu sehen, was sogar ein Laie mit ein wenig Verstand sehen könnte: Dies ist alles andere als ein Druck.“

Als er auf sie zukam, wirkte er noch ein wenig furchteinflößender.

„Sie haben ihn … studiert?“

Sie hielt seinem Blick stand. „Wenn man sich tagsüber mit mathematischen Banalitäten langweilen muss, die man bereits in und auswendig kennt, bleibt einem kaum etwas übrig, als sich interessanteren Themen zuzuwenden.“

„Ich bedaure, falls ich Sie unterfordere.“

Sie ging über seinen sarkastischen Tonfall hinweg und nickte. „Damit sind Sie nicht allein. Mein Gehirn arbeitet anders.“

„Und wie arbeitet es?“

„Effizient. – Jedenfalls effizient genug, um zu sehen, dass allein in diesem Raum eine viertel Milliarde in Gemälden hängt. Und – soweit ich sehen kann – ganz ohne Alarmanlage.“

Er schwieg für einen Augenblick und atmete dann tief ein. „Sie sollten jetzt gehen, Miss Carter. – Sofort!“

Obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre, hielt sie seinem Blick stand. „Nicht bevor Sie mir sagen, ob Sie in der Turnhalle waren, oder nicht.“

„Wie ich bereits sagte: Ich war nicht dort. Ich habe mit Ihrer Rettung nichts zu tun, einem anderen Mann gebührt die Ehre. – Und nun bitte ich Sie dringend, mein Haus umgehend zu verlassen.“

Das Licht flackerte und eine unerklärliche Angst breitete sich in Liz aus, schien sich mit jedem Herzschlag zu verdoppeln, bis sie schlicht unerträglich war.

Sie wollte etwas sagen. Sie wollte nicht gehen. Aber sie hielt es keine Sekunde länger aus.

So schnell sie konnte, lief sie aus dem Haus. Und während sie in den Wagen stieg und davonfuhr, wusste sie ganz genau, dass er sie dabei beobachtete.


II

Als Liz zuhause ankam, war es fast neun Uhr.

Sie war überrascht, dass Marys Wagen da war. Wollte sie nicht einen spektakulären Abend mit Mister Knackarsch verbringen?

„Der Mistkerl hat mich versetzt“, war das Erste, was sie sagte, als Liz die Wohnungstür aufschloss.

„Was für ein Idiot!“

„Aber wirklich!“ Sie schnaufte. „Wo warst du denn so lange?“

„Ich …“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Bobby Jones hat versucht, mich zu vergewaltigen.“

Mary riss die Augen auf. „Scheiße, Mann.“ Sie ging zu Liz und griff nach ihrer Hand. „Ernsthaft?“

Liz nickte. Sie bemerkte, dass sie anfing, zu zittern. Vielleicht drang die verängstigende Wahrheit erst jetzt wirklich zu ihr durch.

„Er hat mir in der Turnhalle aufgelauert und …“ Sie brach den Satz ab und schüttelte den Kopf. „Es war übel.“

Liz wurde an den Schultern auf einen Stuhl gedrückt. „Geht’s dir gut?“

„Ja, ich … hab nur eine geprellte Rippe und einen Brummschädel.“

„Hat dir jemand geholfen?“

Liz öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Ich …“ Obwohl sie es eigentlich wollte, brachte sie es nicht fertig, Professor Daniels anzusprechen. „Ich war halb bewusstlos. Irgendjemand kam und … hat ihn von mir weggezerrt und dann bin ich fortgelaufen.“

„Großer Gott! Was für ein Alptraum!“

„Kannst du wohl laut sagen.“

„Soll ich deinen Dad anrufen?“

„Damit er sein Jagdgewehr lädt, den Kerl erschießt und mich dann per Todesstrafe zur Waise macht? – Lieber nicht!“

Mary nickte. Sie war ehrlich betroffen und sichtlich schockiert. Sie war der einzige Mensch, der überhaupt wirklich an ihrem Leben anteilnahm. Liz griff nach ihrer Hand. „Danke, dass du für mich da bist.“

„Na, irgendwer muss es ja machen, Carter!“

Sie umarmten sich und Liz spürte, wie ein wenig Ruhe in ihren Körper einkehrte.

„Ich habe Hunger“, stellte sie fest.

Mary nickte. „Ich auch.“

„Sollen wir uns was bestellen?“

„Chinesisch?“

Liz verzog das Gesicht. „Pizza?“, schlug sie vor.

„Also schön. – Weil du heute überfallen wurdest, will ich mal nachgeben.“

„Wie großzügig.“

„Ich bestelle. Und du nimmst in der Zeit eine Dusche, du siehst nämlich grauenhaft aus!“

Liz lächelte und nickte gehorsam. Sie verschwand ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel.

Mary hatte recht. Ihr dunkles, langes Haar war zerzaust und ein Papierfetzen hing darin, zweifellos vom Kampf mit Jones auf dem Boden.

Wenigstens trug sie kein Makeup, sonst hätte sie vermutlich ausgesehen, wie ein verunfallter Clown. Dafür waren die dunklen Ringe unter ihren grünen Augen gut zu sehen und ihre sonst recht rosigen Lippen waren leichenblass.

Schnell wandte sie dem Spiegel den Rücken zu und wurde ihre Kleider los. Mary hatte recht. Eine heiße Dusche würde ihr helfen, ein wenig der Anspannung und Angst aus ihrem Körper zu spülen. Und danach – zumindest hoffte sie das – würde die Welt schon ganz anders aussehen.

*

Tatsächlich schaffte sie es, sich nach der Dusche, zusammen mit Mary und einer riesen Käsepizza zu entspannen. Doch am nächsten Morgen überfiel sie von Neuem Nervosität.

„Was ist, wenn du Bobby Jones über den Weg läufst?“, fragte Mary ängstlich, bevor sie in Liz‘ Wagen stieg. „Willst du ihn nicht doch lieber anzeigen?“

Liz wusste, dass Jones auf gar keinen Fall heute zur Uni kommen konnte. Sie fragte sich sogar eher, ob er überhaupt noch lebte.

„Ich will erst abwarten“, erklärte sie beherrscht.

Während sie die Tür öffnete, flirrte ihr Blick umher und blieb an irgendetwas hängen, das sie zunächst überhaupt nicht festmachen konnte. Noch einmal, langsamer diesmal, besah sie die benachbarten Häuser, die Straße und die Hügel, die sich hinter dem Stadtrand erstreckten. In einiger Entfernung entdeckte sie einen braunen Van. Zwei Männer standen daneben und blickten direkt auf sie hinab. Sie waren gut dreihundert Meter entfernt, doch Liz‘ Schultern verspannten sich augenblicklich.

Die beiden beobachteten sie.

Regungslos.

Lautlos.

Ihre Blicke waren auf sie fixiert und daran änderte sich auch nichts, bis sie mit rauschendem Herzschlag in den Wagen gestiegen und losgefahren war.

Wieder und wieder glitt ihr Blick zum Rückspiegel, um zu sehen, ob ihr der Van folgte. Doch das schien nicht der Fall zu sein und Liz begann sich zu fragen, ob sie die Geschehnisse des Vortags vielleicht auch einfach ein wenig schizophren gemacht hatten.

Etwas beruhigt bog sie zur Uni ab und erstarrte.

Der Van stand auf dem hintersten Parkplatz. Die Männer saßen darin. Wie hatten sie so schnell hier sein können?

Wie …

„Wenn irgendetwas ist, dann ruf mich an, ja?“, sagte Mary, die von ihren Gedanken nichts ahnte.

„Sicher.“ Sie lächelte ihre Freundin an und nickte kurz, versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. „Wir sehen uns in der Mittagspause?“

„Ja, bis dann.“

Liz stieg aus und strich sich das Shirt glatt, das sie über ihrer Jeans trug. Ihr Haar hatte sie sich im Nacken zusammengebunden und sich mit einer dicken Jacke und einem Schal eingemummt.

Sie blickte auf die in das Hauptgebäude strömenden Studenten und setzte sich in Bewegung. Doch sie ging nicht hinein. Sie ging auf den Van zu.

Als sie noch wenige Meter entfernt war, stieg einer der Männer aus und blickte sie schweigend an.

„Warum folgen Sie mir?“, wollte sie wissen.

Ihr Puls rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie befürchtete, die Antwort gar nicht verstehen zu können.

Doch es antwortete ihr sowieso niemand. Der zweite Mann stieg aus, an den sie sich nun wendete.

„Sind Sie von der Polizei?“

Der Zweite musterte sie aus dunkelgrauen Augen.

„Hast du denn ein Verbrechen begangen?“

„Natürlich nicht! – Im Gegenteil!“

„Wie meinst du das?“, wollte nun der erste wissen.

Sie presste die Lippen aufeinander und blickte zwischen den beiden hin und her. „Sind Sie überhaupt von der Polizei?“

„Miss Carter?“

Sie wirbelte herum.

Professor Daniels kam strammen Schrittes und mit finsterer Miene auf sie zu. Doch im zweiten Moment bemerkte sie, dass der grimmige Ausdruck in seinem Gesicht nicht ihr galt.

„Liz“, sagte er, als er neben ihr stand, ohne sie anzusehen. „Dein Kurs fängt an!“

„Aber diese beiden Männer -“

„Ich werde das regeln. – Geh jetzt!“

Liz blickte noch einmal zu den Männern im Van, nickte dann.

Sie machte ein paar Schritte rückwärts und drehte sich um, ging schnurstracks zum Eingang, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Die Zeit bis zum Numerik-Kurs war nichts weiter als quälendes Verharren, und als es endlich soweit war, kam Professor Daniels herein und würdigte sie keines Blickes.

Er hielt seine Vorlesung, brachte vier Studenten zum Weinen, erniedrigte fast ein Dutzend weitere und schloss den Kurs mit einem griechischen Zitat, das sie nicht kannte.

Irgendjemand neben ihr murmelte: „Was für ein Arschloch!“

„Wen meinen Sie damit, Mister Morrison?“

Der Student zwei Plätze weiter erstarrte. „Ich … äh … einen Freund.“

„Natürlich.“ Daniels nickte. „Ziehen Sie sich warm an für den nächsten Kurs, Mister Morrison.“

„Du bist ein toter Mann, Alter“, zischte jemand von hinten.

Liz blieb sitzen, während Daniels seine Tasche einpackte.

Sie war sich sicher, er würde sie ansprechen, doch er sah sie nicht einmal an, ging wortlos an ihr vorbei und verschwand aus dem Saal.

Es dauerte Minuten, bis Liz sich ebenfalls in Bewegung setzen konnte. Als sie auf den Korridor trat, hatte sich ein Pulk von Studenten gebildet, aufgeregte Stimmen wirbelten durcheinander.

„Was ist denn los?“, fragte Liz ein Mädchen aus ihrem Analysis-Kurs.

„Es geht um Bobby Jones!“

Liz schluckte. „Was ist denn mit ihm?“

„Er liegt wohl im Krankenhaus. Intensivstation. Koma. Wurde halbtot geprügelt.“

„Tatsächlich?“, fragte sie tonlos und starrte ins Leere.

„Ja, hier in der Uni. Unglaublich!“

„Und weiß man, von wem?“

„Nein, keine Ahnung. Das ist ja das Mysteriöse. Die Überwachungskameras waren alle ausgefallen. Keine Sekunde davon auf Band, so heißt es.“

Sie nickte. Warum überraschte sie das nur kein Bisschen. „Mysteriös. Auf jeden Fall.“

Liz hatte keine Lust den sensationslüsternen Ausführungen weiter zu lauschen, sie ging in die entgegengesetzte Richtung und zog den Umweg zu ihrem nächsten Hörsaal führen würde, vor.

Plötzlich wurde sie hart am Arm gepackt.

„Was zum -“

„Ich bin es.“

„Professor -“

„Ssscht!“

Er zog sie kurzerhand durch eine Tür. Offenbar ein Raum mit Wischern und Putzmitteln. Er warf einige Lappen vor den Schlitz unter der Tür und ließ die Jalousie herunter, so dass es stockfinster war.

Panik wallte in Liz auf. Sie wollte die Türklinke packen, doch er hielt sie zurück.

„Was tun Sie denn? Lassen Sie mich!“

„Ich muss mit dir reden!“

„Aber doch nicht im Dunkeln. Es ist dunkel! Ich …“ Sie hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Schweiß brach ihr aus. „Bitte machen Sie Licht! Oder lassen Sie mich gehen!“

„Wenn du hören willst, was ich zu sagen habe, dann nur hier und nur so!“

Panik wallte in ihr empor. Ihr wurde schwindelig. Ihre Finger fuhren suchend herum, fanden Daniels Handgelenk. Sie umschloss es mit beiden Händen, so fest, dass es ihm wehtun musste.

„Hast du Angst vor Dunkelheit?“, fragte er ungerührt.

Das Gefühl, ihn festhalten zu können und dadurch nachweislich nicht allein im Dunkeln zu sein, gab ihr etwas Kraft.

„Eine irrationale Regung“, erklärte sie mit bebender Stimme, „der ich mich … leider nicht entziehen kann.“

„Beruhige dich! – Mit niemandem kannst du im Dunkeln sicherer sein, als mit mir.“

Sie runzelte die Stirn. „Warum?“

„Es muss dir genügen, dass es so ist.“

„Und wer waren die Männer?“

„Liz, du musst vergessen, was gestern passiert ist!“

„Also geben Sie zu, dass Sie dort waren? Dass Sie mich gerettet haben?“

„Nein.“

„Aber -“

„Um deiner eigenen Sicherheit willen: Stell dir diese Fragen nicht! Lass es einfach! Lass dieses Problem fallen!“

„Das kann ich nicht. – Diese Männer. Sie waren praktisch vor meiner Wohnung. Und sie sind mir nicht gefolgt. Sie mussten also einen Umweg von fast sechs Meilen fahren und waren dennoch vor mir an der Schule. Rechnerisch hätten sie etwa 160 Meilen pro Stunde fahren müssen, um das zu schaffen. Mit dieser Geschwindigkeit wären sie aus mindestens einem halben Dutzend Kurven geflogen. – Wie sind sie so schnell hierhergekommen?“

„Das spielt keine Rolle!“

„Für mich spielt es eine Rolle!“

Er packte mit der freien Hand nach ihrem Arm. Sein Griff war fest und kalt. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, hatte sie das Gefühl, dass er sich über sie beugte. „Ist die Antwort wert, dafür zu sterben?“

„Sie begreifen nicht, wie es sich für mich angefühlt hat gestern. Ich habe etwas gesehen! Etwas gespürt! Ich weiß etwas und habe keine Ahnung, warum und was es genau ist. – Ich kann das nicht einfach ignorieren. Ich … kann es nicht!“

Sein Griff wurde fester.

„Sie tun mir weh!“

Er ließ sie ruckartig los und machte einen Schritt zurück. Keine Ahnung, wie er das in dieser engen Kammer und völliger Dunkelheit schaffte, ohne über ein halbes Dutzend Putzeimer zu fallen.

„Also schön. – Ich habe um 12 Feierabend. Du kommst mit mir.“

„Mit Ihnen?“, fragte sie mit schwacher Stimme.

„Ich möchte dir etwas zeigen. – Geh nicht zu meinem Wagen. Setz dich auf die Stufen am Eingang.“

„Aber ich hab‘ bis drei Uhr Kurse.“

„Ich regle das. – Sei pünktlich!“

Er riss die Tür auf und ließ sie stehen.

Kurz blinzelte Liz, war wie gelähmt, dann erfasste sie wieder, wie dunkel es in dieser Kammer war, und sie sprang regelrecht auf den Korridor.

*

Mit schweißnassen Händen und flatterndem Puls verließ sie Punkt zwölf Uhr das Hauptgebäude und setzte sich wie verlangt auf die Steinstufen.

Seit fast zwei Stunden fragte sie sich, was sie erwartete.

Was konnte er ihr zeigen wollen?

Und wenn man bedachte, was in den letzten 24 Stunden geschehen war: Wollte sie es überhaupt sehen?

Er hatte gesagt, sie würde ihr Leben riskieren, wenn sie der Sache nachging.

Aber er wusste nicht, wie ihr Gehirn arbeitete!

Es würde sich niemals ändern lassen.

„Miss Carter?“

Sie hob den Blick, wollte aufstehen, da sie mit Daniels gerechnet hatte, doch stattdessen kam ein Mann auf sie zu, den sie nicht kannte.

Oder doch …

Sie kam strauchelnd auf die Beine und taumelte zurück. Es war der Fahrer des braunen Vans.

„Was wollen Sie?“

„Keine Sorge, ich wollte Ihnen nur noch ein paar Fragen stellen.“

„Ich dachte, der Professor hätte alles mit Ihnen geklärt.“

„Das hat er weitestgehend, doch ich wollte Sie noch einmal persönlich sprechen. – Darf ich Sie bitten, mitzukommen?“

Liz blickte in seine wässrig blauen Augen und machte instinktiv einen Schritt zurück.

„Ich bedaure“, sagte sie. „Ich bin verabredet.“

„Sie können die Verabredung sicher verschieben.“

„Das kann sie leider nicht.“

Liz drehte sich um und war so erleichtert, Daniels zu sehen, dass sie am liebsten losgeheult hätte.

Er nahm ihr Handgelenk und sie wurde das Gefühl nicht los, dass es für den Fremden etwas zu bedeuten hatte, das sie nicht begriff.

„Wenn Sie noch weitere Belange klären möchten, wenden Sie sich an mich“, sagte Daniels ruhig.

Ihr Gegenüber verharrte für Momente, blinzelte ungewöhnlich langsam und nickte dann. „Selbstverständlich.“ Dann drehte er sich um und ging einfach fort.

„Komm mit!“ Daniels hielt sie am Handgelenk fest und zog sie mit sich. Er fuhr einen silbernen Jeep, den er von Weitem entriegelte.

„Schnall dich an!“

Liz mochte es nicht, wenn man ihr Befehle erteilte, aber in dieser speziellen Situation machte sie gern eine Ausnahme.

Daniels, der auf ziemlich umfassende Art und Weise die Attitüde eines langweiligen Hochschulprofessors abgelegt hatte, sprang auf den Fahrersitz und fuhr los.

„Was sind das für Leute?“, wollte Liz wissen, während sie ihren Gurt festzog und sich in den Griff der Autotür krallte.

„Niemand, mit dem du allein sein solltest.“ Er bog auf die Hauptstraße ab und beschleunigte.

„Was soll das denn heißen?“, fragte Liz verzweifelt. „Ich … begreife überhaupt nicht, was hier vor sich geht.“

Daniels schwieg. So lange, dass sie sicher war, er würde gar nichts mehr sagen. Dann schüttelte er plötzlich den Kopf und sagte: „Es ist alles meine Schuld.“

*

Liz fragte ihn beinah ein Dutzend Mal, wie genau er das meinte, doch sie bekam keine Antwort. Und ab einer gewissen Geschwindigkeit war ihr das auch lieber, denn sie befürchtete, bereits die geringste Ablenkung würde dazu führen, dass Daniels die Kontrolle darüber verlor.

In Rekordzeit waren sie an seinem Haus.

„Bleib sitzen!“

Er stieg aus, umrundete den Wagen, öffnete ihre Tür und nahm sie wieder am Handgelenk.

„Jetzt komm mit!“ Er führte sie zum Haus, die Stufen hinauf und durch die Tür. Dann ließ er sie los und ein merkliches Maß an Anspannung fiel von ihm ab.

„In Ordnung. Hier kommt niemand rein.“

Liz blickte atemlos zu ihm auf. „Sie haben keine Alarmanlage.“

Er hob einen Schuh auf und warf ihn durch die Haustür, nur dass er nicht durch die Tür nach draußen flog, sondern im Türrahmen abprallte und zurück auf den Flur geschleudert wurde, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geworfen worden.

Liz taumelte. „Wie ist das möglich?“, hauchte sie. „Ist das … eine Art Magnetfeld?“

Als sie wieder zu ihm aufsah, musterte er sie ernst.

„Ich habe bemerkt, dass du deinen Mitstudenten … überlegen bist.“

Sie nickte.

„Was ist dein zweites Studienfach?“

„Quantenphysik.“

„Kennst du das Collatz-Problem?“

Sie lächelte. „Ob ich eines der berühmtesten mathematischen Probleme kenne, die bisher nicht gelöst werden konnten? Natürlich.“

„Wie alt bist du?“

Sie runzelte skeptisch die Stirn, antwortete aber dennoch: „22.“

„Ich möchte dir etwas zeigen.“

Er ging voran und Liz folgte ihm ahnungslos.

Er öffnete eine Tür, hinter der offenbar ein Büro lag. Am hinteren Ende davon waren drei große weiße Tafeln, die mit Zahlen und Zeichen vollgeschrieben waren. Ein Anblick, der Liz magisch anzog.

Als sie davorstand, versuchte sie zu begreifen; zu erfassen.

Ihr Geist fühlte sich an, als würde er aufbrüllen, als würde er endlich ein wenig dessen entfesseln können, was er konnte.

„Was sagst du?“, fragte Daniels nach ein paar Minuten.

„Ihr Lösungsansatz ist …“ Liz schüttelte den Kopf. „Er ist kühn. – Revolutionär.“ Sie folgte einer Zeile mit den Fingern. „Er ist wunderschön.“

„Vielen Dank.“

„Wie lange arbeiten Sie schon daran?“

Er schwieg für einen Augenblick. „Schon sehr lange. – Möchtest du daran weiterarbeiten? Ich muss noch kurz ein paar Kleinigkeiten regeln und falls du in der Zeit Lust hast, dich auszutoben …“

„Ernsthaft?“

„Natürlich. Ich habe den Fortschritt dokumentiert. Du kannst auf den Tafeln herumschreiben, so viel du möchtest.“

Er war plötzlich so … freundlich zu ihr. Es machte sie skeptisch. Aber gleichzeitig wollte sie die Chance, an dieser Gleichung zu arbeiten, nicht ungenutzt verstreichen lassen.

„Danke!“

„Alles klar.“

Liz wandte sich den Tafeln zu und griff nach dem schwarzen Filzstift.

Die (3n+1)-Vermutung war schon seit 80 Jahren ein ungelöstes Rätsel und absolut faszinierend.

„Liz?“

Sie drehte sich noch einmal über die Schulter um. „Ja?“

„Nenn mich Joshua.“

Sie wusste nicht, ob sie erschreckt oder erfreut war. So oder so: Sie nickte.

Dann verließ er den Raum.

Liz wandte sich wieder den Tafeln zu und versank in einer anderen Welt.

„Du bist ziemlich weggetreten.“

Sie fuhr herum, als plötzlich jemand direkt neben ihr stand.

„Ach, du bist es.“ Sie stockte. „Wenn ich Joshua sagen soll, soll ich auch Du sagen, nehme ich an.“

„So war es gedacht.“

Liz nickte und er blickte auf die Tafeln.

„Diesen Ansatz habe ich auch schon einmal weiterverfolgt. – Leider eine Sackgasse.“

„War wohl nicht anders zu erwarten.“

„Warum? Ich dachte, du bist hochbegabt.“

Sie gab ein Achselzucken von sich. „Damit wollte ich nicht hausieren gehen.“

„Damit deine kleine, blonde Freundin nicht merkt, wie schlau du in Wirklichkeit bist?“

„Mary?“

Er gab ein Achselzucken von sich. „Wenn sie so heißt …“

Woher wusste er überhaupt von ihr?

„Mary ist meine Freundin. – Und Freundschaft fußt nicht auf Klugheit.“

„Sondern?“

„Auf Verbundenheit, Verständnis. Auf Loyalität. Niemand kann etwas dafür, wie schlau oder schön er ist. Aber absolut jeder ist dafür verantwortlich, wie er sich seinen Mitmenschen zeigt.“ Liz gab ein Achselzucken von sich. „Von diesem Standpunkt aus betrachtet, sind ihre Stärken bei weitem wertvoller und größer als die meinen.“

Er hob einen Mundwinkel; fast ein Lächeln.

Liz legte den Stift weg und sah wieder zu ihm auf. „Und nach allem, was passiert ist, sollte ich mir jetzt hier das Collatz-Problem ansehen und vielleicht noch einmal den Turner studieren?“

„Ich wollte es dir nur ein wenig leichter machen.“

Ihr Lächeln erstarb. „Was leichter machen?“

„Du hast viele Fragen gestellt, Liz. – Viel zu viele.“

Sie blinzelte. „Wenn das irgendwie die Ouvertüre für einen Mord sein soll, dann …“

„Dann was?“

„Dann hätten Sie mich gestern Abend auch einfach vor der Turnhalle meinem Schicksal überlassen können.“

Er schwieg für einen langen Augenblick. Seine Brust hob und senkte sich langsam, seine dunkelgrünen Augen lagen auf ihr und seine vollen Lippen blieben regungslos.

„Das hätte ich tun können“, sagte er dann und Liz riss die Augen auf. „Vielleicht … hätte ich auch genau das tun sollen. – Zumindest wenn man den Ärger bedenkt, den ich nun am Hals habe.“

„Sie waren also doch da?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. „Wie … wie ist das nur möglich?“

Er lächelte. „Ich … bin ein wenig anders als du.“

Sie schluckte trocken. „Ein … wenig anders als ich und … alle anderen?“

„Als die meisten anderen, ja.“

„Und … inwiefern?“

„Bevor ich dir irgendetwas sage oder zeige, musst du einen Eid ablegen.“

„Einen Eid?“

„Schwöre mir, dass du mich nie wieder danach fragen wirst, dass du mich nie wieder ansehen wirst, als wüsstest du etwas, was nicht sein kann. – Und wenn dich jemand fragt, warum du hier bist; warum ich mit dir rede und dich im Wagen mitnehme: Sag ihnen, du hast Nachhilfe! Sag ihnen, du wohnst auf meinem Nachhauseweg! Sag ihnen, wir haben eine Affäre! – Ganz gleich, nur sag ihnen niemals, was wirklich der Fall ist; was … ich wirklich bin.“

Ein Beben fuhr durch ihren Körper, doch sie schaffte es, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.

„Was … bist du?“

Anstelle einer Antwort packte er ihr Handgelenk. „Schließ die Augen, sonst wird dir schwindelig.“

„Was?“

Doch plötzlich riss etwas an ihr, zerrte sie fort, ohne sie wirklich von der Stelle zu bewegen. Es fühlte sich an, als würde sich ihr Körper in seine Bestandteile auflösen, als würde sich jedes Atom in ihrem Körper spalten und in einem gleißenden Licht explodieren.

„Was … geschieht mit mir?“

Sogar ihre Stimme klang, als wäre sie in tausend Stimmen aufgespalten.

„Du musst dich entspannen!“

Sie versuchte es!

Sie versuchte es wirklich, doch es fühlte sich an, als würde sich ihr Körper zersetzen.

Ihr wurde schwarz vor Augen, die Knie wurden weich und eine eiserne Faust spannte sich um ihren Magen.

Doch bevor sie tatsächlich das Bewusstsein verlieren konnte, war alles vorbei.

Sie war wieder sie selbst. Zumindest fast, denn es fühlte sich an, als stünde sie auf schwammigem Boden und ein stechender Geruch drang ihr in die Nase.

„Mach die Augen auf!“

Liz gehorchte und taumelte zurück. Joshua hielt ihren Arm fest und zeigte auf das Krankenbett.

Darin lag Bobby Jones.

Schläuche führten in Nase und Mund, einige Monitore zeigten unterschiedlich farbige Linien. Sein Gesicht war beinah auf das Doppelte angeschwollen, Sein Schädel rasiert, als hätte er eine Operation am Gehirn gehabt.

„Wie … kommen wir hierher? Wie …?“

„Wir sind nichts weiter als ein Schatten in diesem Raum“, sagte er leise. Sein Tonfall war genauso selbstverständlich wie furchteinflößend.

Liz blickte an sich hinab.

Ihr Körper war verschwunden; geblieben war nur ein formloses dunkles Wabern. Genau wie sie es am Vorabend über Bobby Jones gesehen hatte. - Ein Schatten; nichts weiter.

„Wie ist das nur möglich?“

„Für mich ist es ganz leicht. Genau wie …“ Er wandte sich Bobby Jones zu und blickte ihn starr an. Eine seltsame Spannung entstand.

Dann plötzlich zuckte und krampfte Jones in seinem Bett. Seine Finger krallten sich in die Laken, seine Beine wurden von einem irren Krampf geschüttelt. Er biss sich auf die Zunge, Blut lief aus seinem Mundwinkel.

Liz starrte ihn voller Entsetzen an.

„Hör auf!“, rief sie aus. „Joshua! Joshua! Hör auf, bitte!“

Jones Körper erschlaffte in seinem Bett.

„Du hast Mitleid mit ihm?“, wollte die finstere Stimme neben ihr wissen.

Liz starrte auf den zerschundenen Körper. Er hatte sie brutal vergewaltigen wollen. Hatte sie Mitleid mit ihm?

Sie wünschte, es wäre so.

Als sie den Blick hob, war Joshua ganz normal sichtbar. Nur sie selbst verschwamm mit der dunklen Ecke im Raum.

„Was bist du?“

„Ich habe viele Namen. Als wir erschaffen wurden, nannte man uns Incubus.“

„Erschaffen?“

Er nickte ruhig.

„Wann war das?“

„Vor langer Zeit.“

Liz versuchte, ihren Atem zu beruhigen.

„Ein Incubus …“, wiederholte sie leise. Sie wusste, was das war. „Ein Dämon.“

„Eine überflüssige Bezeichnung.“

„Du schickst Schlafenden quälende Alpträume. Und du nimmst schlafende Frauen.“

„Ja zum Ersten. – Was das zweite angeht: ich bevorzuge meine Frauen hellwach.“

Das Leuchten in seinen Augen sorgte bei Liz für eine Gänsehaut. „Bist du … böse?“

„In deinem Weltverständnis sicherlich.“

„Und warum hast du mich dann gerettet?“

Der Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich und ihr Körper löste sich von Neuem auf, wurde auseinandergezerrt wie ein Stück Fleisch von einer Meute hungriger Wölfe.

Dennoch war es nicht ganz so quälend wie beim ersten Mal und einen Augenblick später stand sie wieder in Joshuas Wohnzimmer; genau vor dem Gemälde von William Turner.

Von Joshua war weit und breit nichts zu sehen.

„Soll ich jetzt schreiend aus dem Haus laufen? – Ist es das?“

Als er nicht antwortete, blickte sie wieder zu dem Gemälde auf.

Sie hatte Angst, hier in diesem Haus mit ihm, und gleichzeitig war sie beruhigt, dass sie sich am vorigen Abend nichts eingebildet hatte; dass sie offenbar nicht verrückt war.

Als er den Raum betrat, spürte sie es.

„Hast du das auch bei mir schon gemacht?“, fragte sie ihn. Er hatte sich umgezogen.

„Nein.“

„Warst du bei mir, als ich geschlafen habe?“

Er kam langsam näher und stellte sich direkt vor sie. Er war ihr so nah, dass es genauso verwirrend wie beängstigend war.

„Einmal. Gestern.“

„Was hast du getan?“

„Ich habe dich nur angesehen. Ich habe versucht zu begreifen, warum ich dich gerettet habe.“

Sie hob eine Braue. „Ist das denn so schwer zu verstehen, wenn man die Möglichkeit hat?“

„Oh, allerdings.“ Er zeigte auf den Turner. „Diese Art von … Schönheit; von Einzigartigkeit. Sie ist nicht zu erklären. Sie … geschieht einfach. – Ich lebe nicht freiwillig unter Deinesgleichen. Ich bezahle einen hohen Preis.“

„Wofür?“

„Das ist unwichtig.“ Er setzte sich zurück auf die Kante seines Tisches. „Du hast gesehen, was ich dir zeigen wollte; weißt, was ich bin und tue. – Kannst du es gut sein lassen?“

Liz machte einen Schritt auf ihn zu.

Das hier war kein Professor für sie; nicht mehr.

Er war etwas, das sie nicht erklären konnte und nicht einmal ansatzweise begriff. Er war genauso schön wie böse, genauso gefährlich wie unberechenbar. Und er hatte sie gerettet.

„Als du heute Nacht an meinem Bett gestanden hast“, sagte sie leise. „Was hast du gedacht?“

„Was spielt das für eine Rolle?“

„Für mich spielt es eine große Rolle.“

„Ich habe mir gedacht, dass ich dich nicht sterben lassen möchte. – Und dass ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, warum das so ist.“

Sie gab ein Achselzucken von sich. „Vielleicht magst du mich einfach.“

Er erwiderte ihren Blick. „Ja, vielleicht.“

Dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe dir das gezeigt, weil ich davon überzeugt bin, dass nur wenige Menschen den Geist haben, zu erfassen, was ich wirklich bin. Und ich baue darauf, dass du auch klug genug bist, genau das zu vergessen; oder es zumindest zu ignorieren.“

„Und was haben wir davon?“

„Ich darf mich keinem Menschen offenbaren, Liz. – Ich bin ein Schatten. Ich bin nur die Abwesenheit von Licht.“

„Und die beiden Kerle im Van …“

„Alles zu erzählen, würde zu weit führen und dich nur noch tiefer verwickeln, aber … vertrau mir: Sie werden dich töten, wenn sie das Gefühl haben, dass du es weißt. Sie werden jede Spur beseitigen. Deinen Vater. Mary.“

„Und was ist mit dir?“

„Ich werde zurechtkommen.“

Sie musterte ihn. „Du wirst fortgehen.“

„Nach dem Semester.“

Liz verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Meine Prozessorleistung stößt gerade an ihre Grenzen.“

„Warum?“

Als sie wieder aufsah, lag etwas Fragendes, beinah Weiches in seinem Blick.

„Weil mir der Gedanke nicht gefällt, dass sich unsere Wege trennen.“

Er lächelte. „Nachdem ich dir all diese Tatsachen und die Lebensgefahr aufgezeigt habe: Vielleicht bist du am Ende doch nicht so schlau, Miss Carter. – Denn wenn du erst durch diese Tür gegangen bist, bin ich nur noch dein Professor, bis sich unsere Wege trennen. – Alles andere würde deinen Tod bedeuten.“

Noch ehe Liz etwas erwidern konnte, erhob er sich. „Ich bringe dich nach Draußen.“

„Wie komme ich nach Hause.“

„Ich habe dir ein Taxi gerufen. Es kommt gerade die Straße hoch.“

Liz fragte sich, woher er das wusste, sprach die Frage aber nicht laut aus.

„Und unternimm keinen Versuch, mich anzusprechen auf all das hier. Wir sind überall und zu jeder Zeit überwacht, solange auch nur ein Lichtstrahl uns erreicht. – Nichts bleibt verborgen.“

Sie nickte langsam. Ein bleischweres Gefühl senkte sich auf ihre Schultern und der Wunsch, hier bei ihm zu bleiben, war mit einem Mal unerklärlich stark. Er pochte so schmerzhaft hinter ihrer Brust, dass sie es nicht erklären konnte.

„Sobald sich die Tür öffnet, werden wir gesehen. – Ich werde dich küssen, nur damit du gewarnt bist.“

Sie riss die Augen auf. „Was?“

„Ich bin ein Dämon, der sich jede Nacht mit zahllosen Frauen paaren kann, gefangen in einem jämmerlichen Menschendasein. Nichts würde auf diejenigen, die uns beobachten, glaubhafter wirken, als eine Affäre mit einer blutjungen Schönheit.“

Noch ehe Liz auf diese Worte reagieren konnte, wurde sie durch die Tür geschoben.

Joshua zog sie noch einmal am Arm zurück, so kraftvoll, dass sie buchstäblich gegen seine Brust prallte. Er ballte die Faust in ihrem Haar und küsste sie; nicht forschend; nicht fragend. Hungrig und verlangend. So intensiv, dass es ihr alle Sinne raubte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und bog sich ihm entgegen, empfing seine warme Zunge, umspielte sie mit ihrer und keuchte auf, als er sie enger an sich presste.

Hitze explodierte in ihrem Schoß und brachte ihre Bauchdecke zum Vibrieren.

Als er von ihr abließ, taumelte sie für einen Moment. „Du verstehst dein Handwerk“, murmelte sie und hob widerwillig die Lider.

Ein loderndes Feuer stand in seinen Augen, drängendes Verlangen und zwar auf eine Art, die fast alles Menschliche verloren hatte.

„Es war sehr schön“, sagte er leise, doch vermutlich laut genug, dass Seinesgleichen es hören konnte.

Sie nickte lächelnd und dabei gab es rein gar nichts zu schauspielern.

„Sehr, sehr schön.“

„Bis morgen, Liz.“

Er schob sie von sich und sie löste sich widerwillig von ihm. „Bis morgen.“

Sie wandte sich den Steinstufen zu und brauchte alle Konzentration, um auf dem Weg hinab zum Taxi nicht zu Tode zu stürzten.


III

Das Taxi setzte Liz vor ihrer Wohnung ab.

Eine Mahlzeit, eine heiße Dusche und etwa zwei Stunden Internetrecherche nach dem Wort Incubus später war sie auch nicht wirklich schlauer.

Google bestätigte, was Joshua gesagt hatte: Incubus waren Dämonen, die Alpträume verteilten und sich mit schlafenden Frauen paarten.

Sie sank auf ihrem Bett zurück gegen die Kopfstütze und seufzte.

Wo war sie da nur hineingeraten?

*

Am nächsten Morgen erfuhr sie in der Uni, dass ihr Numerik-Kurs ausfallen würde, weil sich Professor Daniels krankgemeldet hatte.

Liz wusste besser als jeder andere, dass der Wahrheitsgehalt dieser Nachricht in Zweifel gezogen werden konnte: Ein kranker Dämon? – Aber sicher!

Vermutlich wollte er ihr einfach aus dem Weg gehen! Vielleicht ja sogar, um sie zu schützen! Ziemlich sicher sogar.

Trotzdem war der Gedanke bedrückend, dass sie ihn nicht sehen würde.

„Hey, hast du auch Freistunde?“, wollte Mary wissen, die sie am Snackautomaten traf.

Liz biss in ihren Schokoriegel. „Professor Daniels ist krank.“

Mary grinste. „Du meinst den Sexgott?“

„Bitte?“

Mary blickte sich um, als könnte sie belauscht werden. „Erzähl es bloß niemandem weiter, aber …“

„Was aber?“

„Vorgestern hab‘ ich von ihm geträumt.“ Sie grinste und Liz hob eine Braue.

„Klingt nicht nach einem Alptraum“, erklärte sie und wusste dabei, die Auswahl der Träume, die Joshua verteilte, war außerordentlich klein.

„Alles andere als das“, bestätigte Mary und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern: „Wir … hatten Sex.“

Liz hob eine Braue. Eigentlich wollte sie das gar nicht hören, doch Mary war so außer sich vor Begeisterung, dass sie gar nicht aufhören konnte: „Richtig tollen, wilden, schmutzigen Sex! Es war … unglaublich.“

„Was du nicht sagst!“

Mary zog die Stirn kraus. „Was denn? Findest du ihn etwa nicht heiß?“

„Eher ziemlich kühl“, gab sie zurück und konnte sich überhaupt nicht von dem Gedanken lösen, dass er in ihrer Wohnung gestanden und Mary im Schlaf mit Sex überfallen hatte.

„Unfassbar, was dem einfällt!“, murmelte sie grimmig.

„Na, hör mal! Da kann er doch nichts dafür. Ist ja schließlich mein Traum.“

Ganz und gar nicht, dachte sich Liz, schwieg aber.

„Welchen Kurs hast du jetzt?“

„Keine Ahnung. – Aber ich muss in den zweiten Stock.“ Mary rollte mit den Augen und Liz nickte. „Sehen wir uns in der Mittagspause?“

„Klar!“

Liz verabschiedete sich und wandte sich zum Gehen.

*

In den nächsten drei Tagen war von Joshua genauso wenig etwas zu sehen, wie von den beiden mysteriösen Männern im Van. Die Vermutung lag also nahe, dass es ihnen mit ihrer kleinen Scharade tatsächlich gelungen war, deren Verdacht zu zerstreuen.

Doch Liz begann sich allmählich Sorgen zu machen. Sie bestach Daniels Assistenten, damit er ihr seine Handynummer besorgte, und rief ihn an. Über 30 Stunden verteilt fast ebenso viele Male, doch er ging nicht ran.

Entweder er war weggefahren oder er ignorierte sie und verharrte in seinem Haus, bis sie aufgab.

Nach dem letzten Kurs stieg sie in den Wagen und gab seine Adresse im Navigationsgerät ein. In 40 Minuten würde sie dort sein.

Als sie vor seinem Haus parkte, dämmerte es bereits.

Sein Wagen stand vor der Tür. Am Vorabend hatte es ein wenig geschneit und Schneereste hingen noch auf den Scheibenwischern, er war also ganz offenbar seitdem nicht weggefahren.

Sie stieg aus und ging zum Eingang. Durch das Milchglas konnte sie nichts sehen, nur dass ein schwaches Licht irgendwo im Haus brannte; vermutlich im Wohnzimmer.

Sie klingelte.

„Joshua?“, rief sie, als niemand öffnete. „Joshua!“

Vorsichtig drehte sie den Türknopf. Die Eingangstür war nicht verriegelt, also schob sie sie auf und streckte vorsichtig eine Hand vor. Wenn das Magnetfeld, oder was auch immer seine ganz persönliche Dämonen-Alarmanlage war, ihr einen Stromschlag verpasste, dann …

„Geh weg!“

Sie riss die Augen auf. „Joshua?“

„Lauf weg, Liz!“

Seine Stimme klang verzerrt.

„Was ist denn los?“

Ihre Hand stieß auf einen Widerstand. Doch er war nicht schmerzhaft und auch nicht fest, wie die Wand, die sie bei der ersten Vorführung gesehen hatte. Es war eher eine Membran und sie schaffte es, sie mit den Fingern zu durchdringen.

Mit einiger Kraft gelang es ihr, ihren ganzen Körper hinterherzuschieben.

Sie lief ins Wohnzimmer und erstarrte.

„Großer Gott“, hauchte sie und sank auf die Knie.

In Joshuas Steinfußboden waren vier Holzpflöcke getrieben worden. Arme und Beine waren daran gefesselt, aber nicht mit Stricken, sondern etwas, das aussah, wie ein Band aus blauem Licht. Von der Decke hing ein Strahler, der ihn beleuchtete und rund um seinen ausgestreckten Körper waren Zeichen auf den Boden geschrieben worden, die sie nicht begriff. Das ganze sah so grotesk und furchteinflößend aus, als wäre sie in eine schwarze Messe geplatzt.

„Du sollst weggehen.“ Erst jetzt begriff sie, wie schwach er war. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Die Adern traten an seinen Händen hervor und die Fesseln – was auch immer sie waren! – hatten sich tief in seine Haut gegraben. Er blutete.

„Wie lange liegst du hier schon?“

Er lächelte schief, wirkte dabei, als wäre er kurz vor der Ohnmacht. „Seit etwa fünf Minuten nachdem du mit dem Taxi abgefahren bist.“

Sie blickte auf ihn hinab. „Du wusstest, dass das passieren würde?“

„Es gab zumindest eine gewisse … Wahrscheinlichkeit. – Liz du musst abhauen. Sofort.“

„Und dich sterben lassen?“

„Ich bin ein Dämon. Ich sterbe nicht so schnell.“

„Ich dachte, diese Bezeichnung wäre überflüssig.“ Sie robbte an seine Seite. „Ich binde dich jetzt los.“

„Nicht anfassen!“

Liz zog die Hände zurück. „Warum nicht?“

„Das … ist pures Licht.“ Er schluckte trocken. „Es verbrennt dich, wenn du es anfasst.“

„Und was soll ich stattdessen machen?“

„Abhauen. – Sage ich doch!“

„Vollidiot!“

Nun lachte er, auch wenn es eher wie ein schwaches Husten klang.

„Seit mindestens 800 Jahren hat es niemand mehr gewagt mich zu beleidigen.“

Liz erstarrte. „Sagtest du 800?“

„In etwa.“ Er schluckte wieder. Seine Lippen waren trocken und aufgeplatzt, als wäre er durch die Wüste gewandert. „Seit man mit der Zeitrechnung angefangen hat, zähle ich sowieso nicht mehr selbst mit.“

Ihr schwirrte der Kopf, doch mit den Irrwitzigkeiten, die sie zu hören bekam, wollte sie sich später beschäftigen. Jetzt wollte sie vor allem eines: Joshua aus diesen Fesseln befreien.

„Was für Licht ist das?“

„Spektrum liegt etwa zwischen 400 und 700 nm.“

„Also Tageslicht.“

„So in etwa.“

Sie stand auf und lief ins Badezimmer. Sie nahm den erstbesten Gegenstand, einen steinernen Seifenspender, und zerschmetterte damit den Spiegel.

Sie nahm die vier größten Scherben und einen Stapel Handtücher und ging zurück ins Wohnzimmer.

„Was hast du vor?“

„Ich reflektiere das Licht. Das muss die Fesseln lösen.“

„Mit Spiegelscherben?“

„Ja.“ Sie runzelte die Stirn. „Klappt das?“

„Könnte. – Versuch es.“

Liz machte sich ans Werk und fing mit Joshuas Hand an. Sie schob vorsichtig die Spiegelscherbe in die Fessel und wie geplant, reflektierte der Spiegel das Licht. Joshuas Hand war frei.

„Zieh die Hand weg“, wies Liz ihn an und er gehorchte, langsam und mühevoll, als würde es ihm große Schmerzen bereiten.

Derweil bauchte sie eines der Handtücher zu einem Turm auf und lehnte die Scherbe dagegen, so dass sie das Licht weiterhin reflektierte.

„Das war der erste Streich“, murmelte sie und ging zu seiner anderen Hand, an der sie genauso verfuhr.

„Kannst du dich aufsetzen?“, fragte sie, nachdem die Handfessel gelöst war.

Joshua setzte sich auf, doch Liz bemerkte, wie viel Kraft es ihn kostete.

Sie löste seine Fesseln an den Beinen mit ihrem improvisierten Spiegeltrick und half ihm, aufzustehen. Er trat aus dem Kreis und stöhnte erschöpft, ließ sich auf den Sessel fallen.

„Du musst … zurücktreten.“

Liz tat, wie geheißen und trat hinter den Sessel.

Joshua hob eine Hand und murmelte irgendetwas, das sie nicht verstand. Ein dunkles Wabern legte sich über die Pflöcke und Fesseln, über die fremden Chiffren. Es dauerte kaum einen Wimpernschlag lang, dann war alles verschwunden.

Joshua sank im Sessel zurück und Liz eilte zu ihm, legte ihm die Hand auf die Stirn.

„Ist es normal, dass du so kalt bist?“

„Nein.“

„Wollten sie dich töten?“

„Sie wollten mich … bestrafen.“

„Indem sie dich auf den Boden fesseln?“

„Indem sie mich mit Licht foltern. Mich aushungern.“

Liz stand auf. „Ich hole dir etwas zu trinken und zu essen.“

„Ich esse nicht, Liz. – Und ich trinke auch nicht.“

Sie starrte auf ihn hinab. „Sondern?“

„Ich ernähre mich von …“ Er musste schlucken. „… von den Menschen, die ich mit Alpträumen quäle.“

Für einen Augenblick überlegte sie. „Schätze, die Auswahl ist momentan nicht gerade groß, oder?“

„Nein, das …“

„Wenn du eine bessere Idee hast …“

Er schwieg und sie nickte. „Das dachte ich mir. – Hast du irgendeinen Einschlaftrick trotz Puls bei 180 und maximalem Adrenalinspiegel?“

„Ich … ich kann dich einschlafen lassen.“ Er blickte sie an. Seine Augen wirkten matt und die irrationale Angst, ihn zu verlieren, überfiel sie.

Sie nickte schnell. „Was muss ich machen?“

„Leg dich hin … auf den Boden am besten.“

Sie erinnerte sich an die Krämpfe, die er durch Bobby Jones Körper geschickt hatte, und schluckte trocken. Vermutlich sollte sie sich auf den Boden legen, damit sie sich nicht verletzte. – Das würde wohl alles andere als ein Spaziergang.

Langsam kniete sie sich auf den kühlen Marmor und legte sich flach auf den Rücken. „So?“

„Gut.“ Joshua glitt vom Sessel und beugte sich über sie. „Du musst das nicht tun.“

„Ich weiß.“ Sie nickte und konnte ihre Anspannung schwer verbergen. „Tu einfach, was notwendig ist, in Ordnung?“

Anstelle einer Antwort senkte er seine Handfläche über ihr Gesicht. Liz schloss die Augen.

Das letzte, was sie wahrnahm, war die Kälte seiner glatten Haut. Dann war sie eingeschlafen.

Liz stand auf den scharfkantigen Felsen hinter Joshuas Haus. Sie wusste, dass sie träumte, und was kommen würde. Und als sie in den Abgrund blickte, von dem sie kaum einen Schritt entfernt war, bekam sie ein ganz mieses Gefühl.

Sie spürte ihn; spürte seine Gegenwart.

„Soll ich … springen? Und dann auf dem Boden zerschellen oder verbluten oder von Wölfen zerfleischt werden … oder so?“

Plötzlich stand er neben ihr. Ein Zittern lief durch ihren Körper, ein Beben, das ihren Brustkorb zusammenzog. In angstvoller Erwartung ballte sie die Fäuste und spürte Joshuas Hand in ihrem Rücken.

Sie schloss die Augen, bereitete sich vor auf das Unvermeidliche.

„Mach schon“, sagte sie, als nichts geschah. Oder vielleicht gehörte es auch schon zum Alptraum, dass er sie zappeln ließ. Denn es war quälend auf den Fall in die Tiefe zu warten.

Joshuas Hand spreizte sich auf ihrem Rücken. Die andere schloss sich um ihren Nacken. Angst explodierte in ihrer Brust.

„Sag mir, womit du umgehen kannst“, verlangte er.

Liz schluckte und schüttelte den Kopf. „Wenn ich das tue, dann … bleibst du schwach!“

„Du hast recht“, gab er zurück. „Es … wird schnell gehen. Kaum eine Minute.“

Liz nickte hektisch. „Verdammt nochmal!“

Und er stieß sie in die Tiefe.

Ihr Körper fiel, eisiger Wind trieb ihr Tränen in die Augen und die panische Angst vor dem Aufprall zuckte durch ihren Körper. Sie schrie, obwohl sie es nicht wollte. Ihre Arme ruderten wild umher, doch sie bekam nichts zu fassen.

Dann sah sie den Boden. Er raste mit unfassbarer Geschwindigkeit auf sie zu und der Gedanke, darauf zu zerschellen, ließ sie aufschluchzen.

Sie presste sich die Arme vors Gesicht und erwartete das Unvermeidliche. Doch … es geschah nicht.

Sie glitt zu Boden wie eine Feder. Als sie die Augen öffnete, war sie umgeben von nichts als Gras und duftenden Blumen. Sie wirbelte herum, kam auf die Knie und fragte sich, was passiert war.

Vor ihr stand Joshua.

„Das genügt.“

Sie schüttelte den Kopf. „Das tut es nicht.“

Sein Gesichtsausdruck war von Zorn und grimmiger Wut gezeichnet. Liz schluckte.

Joshua packte sie bei den Schultern und schleuderte sie von sich, direkt auf die Felsen zu. Angst rauschte durch ihren Körper, die unmittelbare, vielleicht stärkste Furcht von allen: Die Furcht vor schrecklichem Schmerz.

Doch bevor es geschah, war Joshua hinter ihr, fing sie auf und ließ sie ins Gras gleiten.

Liz hob den Blick zu ihm. „Was tust du denn?“

„Ich kann es nicht“, brüllte er auf und schlug mit der Faust so hart auf die Felsen ein, dass riesige Stücke abgesprengt wurden. Er fuhr zu ihr herum. „Wie soll ich dich quälen, wenn du es mir erlaubst, um mich zu retten?“

Liz wollte nichts mehr, als diesem Traum entfliehen, doch sie wusste, Joshua war noch lange nicht wieder kraftvoll genug, um aufzuhören.

„Du kannst es, weil du böse bist“, stellte sie fest. „Du kannst es, weil du mich quälen willst. Du willst die Angst und den Schmerz in meinen Augen sehen. Das ist es, was du brauchst!“

Er packte sie bei der Kehle und zog sie auf die Beine. Etwas Finsteres, Quälendes glühte in seinem Blick. Doch noch ehe er zu einer Antwort ansetzte, begriff sie, dass es nicht Qual war, die für sie bestimmt war. Es war die Qual, die ihn in ihrer Gewalt hatte.

„Ich will es nicht. – Ich kann es nicht. – Und ich werde es nicht tun.“

Sie blickte mit trommelndem Herzen zu ihm empor, während seine Hand noch immer um ihre Kehle lag. Eine machtvolle und doch hilflose Geste.

„Dann schlaf mit mir“, sagte sie. „Tu, was du mit Mary getan hast!“

Er ließ sie ruckartig los und trat zurück.

„Wach auf!“, befahl er ihr und es gab nichts, das sie ihm entgegenzusetzen hatte.

Als sie aufwachte, starrte sie gegen eine weiße Fläche. Die Decke.

Joshua war nicht mehr neben ihr, aber sie wusste, dass er nicht weit fort war.

Sie setzte sich auf und entdeckte ihn vor dem Turner-Gemälde.

„Woher weißt du das?“ Er versuchte, souverän und stark zu wirken. Doch Liz wusste, dass er noch lange nicht wieder so stark war wie zuvor.

„Spielt das eine Rolle?“

„Sie hat es dir erzählt, nicht wahr?“ Er lachte leise, ohne sie anzusehen. „Dieses einfältige, kleine Ding!“

Liz stand auf und stellte sich neben ihn. Sie blickte ihn nicht an. Stattdessen betrachtete sie das Bild, genau wie er es tat. Eine indirekte Verbindung, die ihr in ihrem aufgewühlten Zustand möglich war.

„Warum hast du nicht mich genommen?“, fragte sie leise. Wenigstens schaffte sie es, dass es nicht jämmerlich klang.

„Das wollte ich“, gab er einige Augenblicke später zurück. „Aber es … ging nicht.“

„Warum nicht?“

„Ich weiß es nicht. Dein Geist ist von einer Art Aura umschlossen. Ein Kraftfeld. Es ist hell, voller gleißender Energie. Ich kann es nicht durchdringen.“

Liz runzelte die Stirn. „Kommt das häufig vor?“

Er blickte zu ihr hinab, durchbohrte sie mit seinem Blick. „Es gibt Auren bei einigen … besonderen Menschen. Manche davon verstecken etwas, betonen etwas. Sie umgeben den Geist mit ihrer Schönheit. Für gewöhnlich sind sie leicht zu durchdringen. Außer …“

„Außer bei mir?“

„Außer bei dir.“ Er sah wieder auf das Bild. „Auch jetzt. Ich kann dich nicht in einen Abgrund stoßen, ohne dich aufzufangen. Ich kann dich nicht von mir schleudern, ohne deinen Aufprall zu verhindern. Ich kann …“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Es ist mir einfach nicht möglich.“

„Und dann hast du dir Mary geschnappt und sie -“

„Der Tag hatte mich ausgelaugt und ich brauchte Kraft. – Sie ist dir wichtig, also wollte ich sie nicht quälen. Deswegen …“

„… hast du sie flachgelegt!“

„Hast du eine Ahnung, bei wie vielen Frauen über wie viel tausende Jahre ich das schon getan habe?“

Liz hob die Braue. „Das ist ja widerlich!“

„Ich muss mich nähren. – Es sind nur Träume!“

„Und wie viele Frauen aus Fleisch und Blut waren es?“

„Ich weiß es nicht, aber … seit über 200 Jahren keine Einzige mehr, falls das von Interesse für dich ist.“

Sie blickte ihn forschend an, doch er schien sich keine Begründung dafür entlocken lassen zu wollen. Also atmete sie tief durch und deutete ein Kopfschütteln an.

„Es tut mir leid, dass ich gefragt habe.“

„Warum?“

„Weil ich kein Recht auf eine Antwort habe.“

„Du hast ein Recht.“ Er nahm sie bei den Schultern und blickte ihr fest in die Augen. „Du hast alles Recht der Welt.“

Liz erwiderte seinen Blick. „Ich begreife das alles nicht.“

„Ich ebenso wenig.“ Er ließ von ihr ab und zeigte auf den Fußboden; auf die Stelle, auf der er eben noch völlig entkräftet und gefesselt gelegen hatte. „Die Männer, die du gesehen hast. Es sind Wächter.“

„Sind sie auch Schatten?“

„Ja. Sie … bewahren das Geheimnis. Um jeden Preis.“

Liz erinnerte sich daran, dass sie getötet werden sollte, wenn sie sein Geheimnis preisgeben würde. Sie nickte.

„Aber selbst für die Wächter war die Strafe unverhältnismäßig hart. Selbst für … jemanden wie mich.“

„Jemanden wie dich?“

„Ich war selbst einst ein Wächter. Durch Verfehlungen wurde ich verbannt.“

„Für wie lange?“

„Für immer.“ Er rieb sich über das Gesicht und strich sich die Haare zurück. „Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt.“

„Warum nicht?“

„Ihr Geist, er … war so verschlossen. – Es ist schwer, es einem Menschen zu erklären, aber ich kann normalerweise in die hintersten, finstersten Winkel eines Geistes dringen, um das Schrecklichste darin zum Vorschein zu bringen. Aber in diesem Fall …“

„Sie haben etwas vor dir verborgen, meinst du?“

„Ja. Und ich glaube …“

„Was?“

Er sah sie fest an und sagte: „Es hat mit dir zu tun.“

*

Liz versuchte, ihren Puls zu kontrollieren, und blickte Joshua regungslos an.

Dann drehte sie sich um, ging zur Couch und setzte sich.

„Wie alt bist du?“

Er setzte sich neben sie, verschränkte die Hände zwischen den Knien. „Das weiß ich nicht. Meine Erinnerung setzt etwa in der Bronzezeit ein.“

Liz schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. „Vor 4000 Jahren?“

„Plus, Minus“, stimmte er zu.

„Und jetzt lehrst du am MIT?“

„Ich habe eine Schwäche für Mathematik. Sie ist zeitlos.“

„Und es ist noch nie passiert, dass du in Träumen nicht … freie Hand hattest?“

„Noch nie. – Ich dachte zuerst …“

„Was?“

„Dass du vielleicht gar kein Mensch bist. Dein Geist ist wach und offen; weit mehr als bei anderen. Und er hat eine Art natürlichen Schutzschild, den ich nicht durchdringen kann.“

„Du meinst, dass ich auch ein … ein Schatten bin?“

„Ich habe den Gedanken schnell verworfen. – Die Wächter hatten kein Interesse an dir und hätten dich getötet, wie es das normale Prozedere vorsieht. Du hast Angst im Dunkeln. Und du wolltest, dass ich Bobby Jones nicht zu Tode foltere, obwohl er dir Unaussprechliches antun wollte. – Keiner von diesen Punkten könnte jemals auf einen von uns zutreffen.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Du bist ein Mensch.“

„Wenigstens das.“

Für einen Augenblick schwiegen sie und starrten auf die leere Tischplatte.

„Falls du glaubst, dass ich jetzt tatsächlich zurück in die Uni gehe und so tue, als wäre nichts geschehen, dann -“

„Das glaube ich nicht, nein. – Und es wäre auch zu gefährlich. Du hast mich befreit und ich … stelle dich unter meinen Schutz.“

„Unter deinen Schutz?“

Er nickte. „Wenn du es mir gestattest.“

Liz runzelte die Stirn. „Alles andere wäre nicht gerade schlau, oder?“

„Es wäre dein sicherer Tod.“


IV

„Sicherer Tod, hm?“

Joshua nickte.

„Der kann noch warten.“

„Vernünftig.“

„Und was … tun wir jetzt?“

„Wir müssen hier weg. Und zwar schnell. Wenn die Wächter wissen, dass du mich befreit hast, suchen sie dich genauso intensiv wie mich. Und ich bin noch zu schwach, um mein Haus mit dem Schutzschild so zu sichern, dass er absolut undurchdringlich ist.“

„Du musst dich nähren?“

„Ja. – Es dauert nicht lange. Wenn du hier wartest, bist du sicher.“

„Du hast nicht zufällig etwas zu Essen im Haus?“

„Nein, aber du könntest dir die Gleichung nochmal vornehmen, wenn du Lust hast.“

Sie lächelte. „Das ist fast genauso gut.“

Joshua stand auf und Liz beobachtete ungläubig, wie er seine Gestalt verlor und sich in einem dunklen Wabern auflöste, das kein Lichtstrahl durchdringen konnte.

„Liz?“, fragte eine gestaltlose Stimme.

„Ja?“

„Es tut mir leid, dass ich im Traum bei deiner Freundin war.“

Sie atmete tief ein. „Das muss es nicht“, überwand sie sich, zu sagen.

„Es ist aber so. – Denn ich wollte dich; mehr als alles andere.“

Dann war er verschwunden.

Liz blieb mit einem Zittern in der Magengrube, der Erinnerung an den Kuss vor wenigen Tagen und reichlich Verwirrung zurück.

Da saß sie nun also, vor drei Gemälden im Wert von ein paar hundert Millionen Dollar, im Haus eines Dämons, der schätzungsweise 4000 Jahre alt war und sich in dieser Zeit mit hochgerechnet … etwa einer Milliarde Frauen gepaart hatte, um seine Lebensgeister aufzufrischen.

Sie sank zurück gegen die Sofalehne und schloss die Augen.

Und als wäre das alles noch nicht genug, hatte sie ihm das Leben, oder wie auch immer man das bei einem Dämon nannte, gerettet und war nun mit der Aussage zurückgelassen worden, dass er sie wollte; nackt; unter sich; vermutlich vor Ekstase schreiend, und zwar mehr als alles andere.

Ihr war schwindelig. Und schlecht.

Sie ging in die Küche und zapfte sich etwas Wasser aus dem Hahn, dann ging sie in Joshuas Arbeitszimmer und wandte sich der einzigen Konstanten in ihrem Leben zu: der Mathematik.

*

„Diesen Ansatz habe ich auch schon einmal verfolgt.“

Liz schreckte mit einem Schrei aus ihren Gedanken und wirbelte herum.

Joshua stand hinter ihr. Strahlend schön und vital, wie eh und je.

Sie legte den Stift weg und nickte. „Eine Sackgasse?“

„Leider.“

„Es ist erst mein zweiter Versuch.“

„Eben drum.“

Sie kam zu ihm und blickte zu ihm empor. „Du wirkst … erholt.“

„Das bin ich.“

„Sex oder Qual?“

Er lächelte. Das war neu und Liz konnte sich gar nicht daran sattsehen.

„Qual. Finstere Pein aus den tiefsten Abgründen der menschlichen Seele.“

„Klingt toll“, befand sie ironisch, was er mit einem Achselzucken quittierte.

„Nach dem Aufwachen ist der Spuk vorbei.“ Er drehte sich um und zog eine Papiertüte aus einer dunklen Tasche. „Ich habe dir etwas zu Essen mitgebracht.“

„Oh, großartig!“ Sie lächelte etwas verlegen, wegen ihres Ausrufs. „Ich sterbe vor Hunger.“

„Pizza.“

„Fantastisch!“

Sie riss ihm die Tüte aus der Hand und öffnete den Karton, seufzte genüsslich, als ihr der Geruch von Käse und Kräutern in die Nase stieg.

Als sie aufsah, beobachtete Joshua sie genau.

„Was ist?“

„In dir ist fast keine Gier. Nichts … Selbstsüchtiges. – Nur wenn es Essen gibt, scheinst du deinen Hunger nicht mehr zügeln zu können.“

Sie lächelte. „Oder Mathematik-Rätsel.“

„Ja, genau.“

Er schwieg und schüttelte den Kopf. „Ich bin seit 200 Jahren hier in dieser … menschlichen Gesellschaft. Ich ordne mich euren Regeln unter, soweit es mein Dasein möglich macht. Ich habe viele von euch kennengelernt, aber ich verstehe die Wächter: Irgendetwas geht in dir vor, das dich unterscheidet. Irgendetwas … macht dich anders.“

„Ein weiteres Rätsel?“, fragte sie mit einem Augenzwinkern und biss in ihre Pizzaecke. Sie fühlte sich nämlich keineswegs anders und ganz und gar nicht besonders.

„Ein großes Rätsel.“ Er legte den Kopf ein wenig schräg. „Warum bist du zu mir gekommen? Warum … hast du mich gerettet? Obwohl du weißt, was ich bin.“

Liz gab ein Achselzucken von sich. „Ich bin gern in deiner Nähe“, sagte sie. „Ich … fühle mich von dir angezogen auf viele unterschiedliche Arten. – Nicht von dem, das in dir steckt und anderen Leid zufügen will. Und ich finde es auch nicht gut, dass du deine Studenten immer so herunterputzt, dass sie heulend aus dem Saal laufen.“

Er lächelte böse. „Ich strebe in diesem Semester auf meinen Rekord zu.“

Sie schüttelte den Kopf. „Obwohl du ganz anders bist, als ich, fühle ich mich dir verbunden. – Ich kann es nicht erklären, weil ich es selbst nicht wirklich begreife. Aber es ist so.“

„Wenn ich dich im Traum besuche …“, sagte er leise. „… würdest du mich empfangen?“

Liz Puls durchbrach jede medizinisch vertretbare Grenze. Die Pizza war vergessen.

„Das würde ich.“

Etwas Wildes stand in seinem Blick. Etwas, das wie Feuer unter ihrer Haut loderte und ihren Brustkorb zum Vibrieren brachte.

„Wir müssen morgen sehr früh aufbrechen. – Ruh‘ dich aus!“

Liz hob eine Braue. „Schickst du mich ins Bett?“

„Nur, wenn du es mir erlaubst.“

Sie wechselten einen langen Blick und Liz hatte das Gefühl nur an der Oberfläche dessen zu kratzen, was alles in ihm vorging.

„Wo ist dein Gästezimmer?“

„Ich habe keines. – Du kannst mein Schlafzimmer nehmen.“

Sie hob eine Braue. „Du schläfst?“

„Natürlich schlafe ich. – Ich bin ein Traum-Dämon. Der Schlaf ist mein bester Freund.“ Er erhob sich und ging voraus. Liz folgte ihm; mit zitternden Knien und trommelndem Herzschlag.

„Ich habe nur ein schmales Bett. Aber deines ist ja auch nicht breiter.“

Sein Schlafzimmer war ein schlichter Raum, in dem neben dem Bett ein kleiner Tisch stand. Ansonsten war es bis auf einen Kleiderschrank praktisch leer.

Nur eine Kleinigkeit fiel ihr ins Auge, die sie unweigerlich zum Schmunzeln brachte.

„Ein Traumfänger hängt an deinem Fenster.“

Wieder lächelte er. „Ein Indianerhäuptling hat ihn mir geschenkt. Vor etwa … 100 Jahren. Ich habe ihn sehr geschätzt.“

„Wusste er, was du bist?“

„Nein, nicht genau. Aber … er war ein spiritueller Mann. Er wusste es auf seine Weise.“

„Also war das seine Art dir seine Vermutung mitzuteilen?“

„Es sollte mir zeigen, dass er mich nicht fürchtet. Und nicht verurteilt. – Dafür habe ich ihn noch mehr geschätzt. Zwei Wochen, nachdem er es mir geschenkt hat, haben ihn weiße Indianerjäger abgeschlachtet.“ Sein Blick verfinsterte sich und richtete sich nach innen. „Sie haben gebüßt. – Jeder von ihnen. Wieder und wieder. Bis zu ihrem Tod.“

„Gut.“

Er hob eine Braue.

„Gut?“

„Ja. – Diese Art von Schrecklichkeit verdient eine Strafe wie die Deine.“

„Und Bobby Jones? Was verdient er?“

Liz wandte sich dem Bett zu und drängte das schreckliche Gefühl zurück, das sie vor einigen Tagen empfunden hatte, als er sie überfallen hatte. „Er verdient alles, was er von dir bekommen hat.“

Sie schlug die Decke zurück und trat sich die Schuhe ab.

„Mein Badezimmer kennst du ja“, sagte er dann und zeigte hinter sich. „Der Spiegel ist derzeit etwas … beschädigt.“

„Ich komme zurecht. Vielen Dank.“

Er machte einen Schritt zurück und nickte. „Schlaf gut, Liz. Süße Träume.“

Sie schluckte trocken und nickte viel zu schnell. „Ebenso.“

*

Nachdem sie geduscht war, ging sie wieder zum Bett und starrte auf die hellen Laken.

Joshua war verschwunden und sie selbst … - War es möglich, dass sie sich gerade auf ein Traum-Sex-Date eingelassen hatte?

Es sah ganz danach aus!

Und ob sie es nun gerne zugab oder nicht: Sie wollte es. Sie wollte es so sehr, dass sie es gar nicht erwarten konnte.

Sie legte sich hin und lauschte ihrem trommelnden Herzschlag, der sich einfach nicht beruhigen wollte. Nicht einmal ihre Zehen konnten stillhalten. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr.

Minutenlang versuchte sie sich zu beruhigen, doch sie wurde nur immer noch aufgeregter und unruhiger.

„Joshua?“

Er erschien im Türrahmen. „Ja?“

„Hilf mir, einzuschlafen.“

Indem er zu ihr ans Bett kam und sie forschend anblickte, nickte er schließlich. „Jetzt?“

„Ja, bitte.“

Er setzte sich neben sie und Liz hielt unwillkürlich den Atem an. Seine Hand senkte sich über ihr Gesicht. Sie schloss die Augen; … und schlief ein.

Noch bevor sie die Augen öffnete, hörte sie etwas. Ein mächtiges Rauschen, tosende Wassermassen.

Sie hob die Lider und stand unter einem Wasserfall; oder vielmehr dahinter. Das Licht brach sich in allen Farben des Spektrums. Es war kühl und doch fror sie nicht.

„Wo bist du?“, fragte sie in das Rauschen des Wassers hinein.

Etwas strich über ihr Haar. Leicht wie ein Flügelschlag.

„Ich bin, wo auch immer du mich möchtest.“ Als sie sich umdrehte, stand Joshua hinter ihr. Auch diesmal ließ er sie wissen, dass es ein Traum war.

Seine Augen glänzten im Licht, das durch das Wasser drang. Er legte die Hand an ihre Wange; dieselbe Hand, die bei anderen schrecklichste Qual verursachen konnte.

„Und doch bin ich ein und derselbe“, sagte er leise.

Über ihre Verwunderung lächelte er. „Es ist mein Traum, also höre ich, wie du darauf reagierst. Allerdings … nur ein Stückweit.“

„Die Barriere in meinem Kopf?“

„Ja, genau.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und zog sich wieder zurück. „Normalerweise nehme ich mir, was ich will, aber bei dir … - Du musst es mir geben; du musst dich öffnen. Deinen Geist!“ Er strich ihr das Haar zurück und küsste sie. Es war eine elektrisierende Berührung, deren Hitze sich wie ein Lauffeuer unter ihrer Haut ausbreitete und ihren Körper innerhalb von Augenblicken in Flammen stehen ließ.

„Lass mich ein“, hauchte er an ihren Lippen. „Lass mich in deinen Geist, Liz.“

Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, doch sie wollte diese letzte Hürde zwischen ihnen loswerden. Sie wollte Joshua zeigen, wer und was sie war. Er sollte sie … begreifen. Wer, wenn nicht er, sollte das jemals vermögen …

Sie schloss die Augen und legte die Hände auf seinen Brustkorb.

„Ich will, dass du alles siehst …“

Joshua zog sie enger an sich, presste sie gegen seinen Körper und atmete tief ein.

Ein Ruck fuhr durch seinen Brustkorb. Ein Laut des Erstaunens drang aus seiner Kehle.

„Funktioniert es?“

Erst jetzt bemerkte sie, dass er die Luft anhielt. „Großer Gott, Liz“, sagte er leise. „Es ist … unglaublich.“

„Was denn?“

„Galaxien von Gedanken! Einfälle! Jeder davon eine strahlende Sonne, um die unzählige Ideen kreisen. Farbige Nebel aus Gefühlen und Hoffnungen. Dunkle Abgründe aus Ängsten. – Dein Geist, er …“ Sie spürte sein ungläubiges Kopfschütteln. „Er ist ein Universum. Unendlichkeit in ihrer strahlendsten Form. – Ich habe so etwas noch nie gesehen. Noch nie!“

Sie öffnete die Augen und blickte zu ihm auf. „Noch nie?“

Auch Joshua hob die Lider und deutete ein Kopfschütteln an. „Nein, noch nie. – Es ist … wunderschön. Endlos. Voller Hoffnung und Neubeginn. – Wie kann das nur möglich sein? Wie?“

Als sie ihre Hand in seinen Nacken legte, brach er ab.

Liz zog ihn zu sich herab. „In meinem Universum“, erklärte sie mit einem Lächeln, „wäre es jetzt Zeit für das plötzliche, helle Aufleuchten eines massereichen Sterns.“

Er hob eine Braue. „Eine Supernova?“

„Ganz genau.“ Sie verschloss seinen Mund mit ihren Lippen und stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seine Kehle und schmiegte sich an ihn.

„Ich will sehen, was ich tun kann“, erklärte er atemlos. „Sei nackt für mich.“

Liz löste sich von ihm, um ihre Kleider loszuwerden, doch …

„Wie hast du das gemacht?“

Sein Blick schweifte genüsslich über ihren nackten Körper. „Ich habe so meine Tricks.“ Er zog sie an sich, schlang die Arme um ihren Rücken und küsste sie wieder. Sie zog ihn mit sich gegen die Felswand und ließ ihre Arme über seinen Rücken gleiten.

„Du bist so hungrig“, raunte er an ihrem Ohr und biss in ihren Nacken. „Das gefällt mir.“

Sie wollte irgendetwas antworten, doch sie war jenseits der Worte.

Liz zerrte das Shirt aus Joshuas Hosenbund und schob es nach oben. Er streifte es schnell ab und küsste sie wieder, während ihre Hände an seinen Hosenbund glitten.

Sie spürte das Beben seiner Bauchdecke, seinen unregelmäßigen Atem.

„Mach schneller“, verlangte er mit geschlossenen Augen und küsste sie wieder.

Der scharfkantige Fels bohrte sich in ihren Rücken, doch es war ihr gleich; sie spürte es kaum.

Alles, was sie noch spürte, war Joshua, sein warmer, verlangender Körper, sein hungriger Kuss und der drängende Wunsch, ihn endlich in sich zu spüren.

Doch bevor es dazu kam, ließ er plötzlich von ihr ab. Liz taumelte nach vorne und hob die Lider.

Schrecken stand auf Joshuas Gesicht.

„Was … was ist denn los?“

Er griff nach seinem Shirt auf dem Boden und gab es Liz. „Streif dir das über! Schnell!“

„Was? Aber -“

„Es kommt jemand!“

„In unserem Traum?“, fragte sie fassungslos.

„Ja. – Sei still! Sprich nicht! – Er soll dich für eine ganz normale Nahrungsquelle halten!“

Liz stockte. Ihr Puls schwoll an, doch diesmal war es die pure Panik, die in ihr brodelte. Sie hatte Joshua noch nie derartig angespannt gesehen, regelrecht … panisch.

Er drehte ihr den Rücken zu und wandte sich zum Wasserfall.

Plötzlich löste sich daraus ein Schatten.

„Verschließ deinen Geist“, sagte Joshua noch schnell. „Verschließ ihn, so gut du es vermagst!“

Liz presste die Lippen zusammen und erstarrte, zerrte immer wieder den Saum seines Shirts bis hinab zu ihren Oberschenkeln.

Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Geist verschloss. Aber wer auch immer da gerade kam; wer auch immer Joshua in solche Sorge versetzte, der sollte nichts von ihr sehen, als die Hülle, in dessen Traum sich Joshua geschlichen hatte.

Der Schatten verformte sich, ein Umriss entstand, eine menschliche Silhouette.

„Was willst du hier?“, fragte Joshua und seine Worte donnerten so laut wie das unerschöpfliche Tosen des Wasserfalls.

Die Silhouette nahm die Gestalt eines Menschen an; eines Mannes. Er war jung und etwas kleiner als Joshua. Sein hellbraunes Haar war im Nacken zu einem kleinen Zopf gefasst und er trug altmodische Hosen zu einem Hemd mit hohem Kragen. Er wirkte aristokratisch und gleichzeitig lag ein barbarischer Ausdruck in seinen grauen Augen.

„Es tut gut, dich zu sehen, Bruder“, sagte er mit etwas zu hoher Stimme.

Joshua verspannte sich merklich. „Es gibt keinen Grund, mich so zu nennen.“

„Nicht? Sind wir nicht alle Kinder desselben Teufels? Geschwister im Geiste? Folterknechte, Seite an Seite?“

„Das gilt für mich schon lange nicht mehr, Ismael.“

Die Gestalt schritt aus dem Wasserfall heraus, durch die Luft und kam zu ihnen auf den schmalen Felsweg.

Liz bemühte sich, möglichst geistlos dreinzublicken, was insbesondere schwierig wurde, als Ismael sie musterte.

Anstatt auf Joshuas Feststellung einzugehen, nickte er anerkennend. „Du hattest schon immer ein Auge für die ausgesuchtesten Schönheiten“, stellte er dabei fest. „Sie ist prachtvoll. Spürst du die Energie, die in ihr brodelt?“

„Natürlich spüre ich das.“

Ismael seufzte genüsslich und umrundete Liz, die alle Willenskraft aufbrachte, um ihr Zittern zu unterdrücken.

„Wollen wir sie uns teilen, Bruder?“ Ein gieriges, irres Leuchten trat in seine Augen.

„Natürlich.“

Liz zuckte bei Joshuas Worten zusammen.

Ismael machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus. „Das wird ein Festmahl.“

Etwa einen Herzschlag bevor Liz ihre Tarnung verlor, schlug Joshua Ismaels Hand weg und hob mahnend die andere.

„Ich habe sie gefunden. – Ich will sie zuerst.“

Ein Lächeln war die Antwort. „Es wird mir eine süße Qual sein, euch zuzusehen.“

Joshua schob seinen Körper zwischen ihn und Liz und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, der ihr ein wenig Trost verschaffte. Dann küsste er sie vorsichtig. Seine Hand schob sich an ihrem Arm empor, über ihre Schulter zu ihrem Kopf.

Dann legte er sie schnell auf ihr Gesicht und befahl: „Wach auf!“

„Liz!“

Ein brennender Schmerz fuhr in ihre Wange.

Sie riss die Augen auf und blickte in Joshuas Gesicht.

„Hast du mich grade geohrfeigt?“

Anstelle einer Antwort zerrte er sie auf die Beine und warf ihre Kleider aufs Bett. Er selbst trug noch immer seine Jeans und ein Shirt.

„Wir müssen sofort weg! Sofort! – Zieh dich an!“

Völlig entgeistert griff sie nach ihren Kleidern und schaffte es erst Augenblicke später, die offensichtlichste aller Fragen zu stellen.

„Wer ist das?“

„Ismael. Ein Schatten. Ein … mächtiger Schatten. – Wenn er sich entschließt, dich zu töten, werde ich dich nicht beschützen können. Nicht hier! Nicht im Augenblick!“

Liz spürte, dass sie blass wurde. „Das wusste ich nicht.“

„Du weißt vieles noch nicht!“

Sie packte seinen Arm. „Dann erkläre es mir, Joshua!“

„Später!“

Noch ehe sie nachsetzen konnte, packte Joshua sie bei der Hand und dematerialisierte sich mit ihr.

Das Gefühl, wie ihr Körper an tausend Widerhaken auseinandergezerrt wurde, sich in seine Einzelteile auflöste, kannte sie bereits. Doch wie hätte sie jemals ahnen können, wo sie sein würde, wenn sie die Augen wieder öffnete.


V

Als Liz die Augen öffnete, blies ihr ein eisiger Wind ins Gesicht. Sie trug keine Jacke, also schlang sie fröstelnd die Arme um ihren Körper.

„Großer Gott, wo sind wir?“

„Ostküste.“ Joshua trug zwar keine Jacke, doch er zog sein Shirt aus und gab es an Liz weiter.

Da er keinerlei Anstalten machte zu frieren, zog sie es widerspruchslos über.

„Und wo genau?“

„In einem Naskapi-Reservat, das ist ein Cree-Stamm.“

„Ureinwohner?“

Joshua nickte knapp und strebte auf ein Holzhaus zu, das sich an den Waldrand schmiegte.

„Kennst du hier Leute?“

„Ich habe eine Zeitlang hier gelebt?“

Sie stockte. „Wie lange?“

„50 oder 60 Jahre.“

„Großer Gott.“

„Gut gebräunt und mit langen Haaren passe ich durchaus in den Stamm.“

Liz schüttelte den Kopf. „Ja, klar“, sagte sie ironisch und folgte Joshua, der gegen die hölzerne Tür klopfte.

Ein junger Mann öffnete die Tür. Die Seiten seines Schädels waren rasiert und der mittlere Streifen war in einem Zopf geflochten, der ihm lang über den Rücken fiel.

Er warf Liz einen grimmigen Blick zu und wandte sich dann in einer völlig unverständlichen Sprache an Joshua.

Sie war nicht überrascht, dass er ihm in derselben Sprache und absolut mühelos antwortete.

Der junge Mann hörte ihm mit gerunzelter Stirn zu, nickte dann und trat zur Seite.

„Wir dürfen rein“, sagte Joshua und legte seine Hand in Liz‘ Rücken.

„Macht es Sinn, dich zu fragen, wie viele Sprachen du sprichst?“

„Mehr als heutzutage auf diesem Planeten verstanden werden.“ Ohne Vorwarnung verbeugte er sich tief. Liz blickte auf und sah einen alten Mann. Er war augenscheinlich auch Ureinwohner. Vielleicht der Vater des Jungen; eher der Großvater. Er nickte Joshua wohlwollend zu und richtete das Wort an den jungen Mann.

„Du kannst uns alleinlassen.“ Sein Tonfall war gütig und strahlte die Souveränität eines Mannes aus, der viele Jahre lang eine Führungsperson gewesen war.

„Aber Großvater -“

„Ich danke dir!“

Der Tonfall des alten Mannes duldete keinen Widerspruch. Sein Enkel blähte die Nüstern und schickte Joshua einen vernichtenden Blick.

„Ich bleibe in der Nähe!“, drohte er.

Joshua nickte lächelnd. „Mit Sicherheit.“

Als sie alleine waren, hob der alte Mann den Blick und lächelte. „Du siehst gut aus, Joshua.“

Joshua lächelte ebenfalls.

„Liz, das ist Albert RedGhost, Häuptling der Naskapi, ein Cree-Stamm. – Albert, das ist Liz Carter.“

Sie lächelte und streckte ihm die Hand zum Gruß entgegen. „Freut mich!“

„Und mich erst“, gab RedGhost zurück, indem er ihre Hand schüttelte. Seine Finger waren gekrümmt und seine Haut fühlte sich so dünn an wie Pergament. „Eine mutige Frau, die sich mit Geistwesen abgibt.“

Liz hob eine Braue.

„RedGhost hält mich für einen Geist.“

„Das sagte mein Vater bereits, als er mir deine Geschichte am Lagerfeuer erzählte.“

Joshua nickte. „Sein Vater ist der Mann, von dem ich dir erzählt hatte.“

„Der, der überfallen wurde?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn.

„Genau.“

„Sagtest du nicht, das wäre 100 Jahre her?“

„Das ist es“, erklärte der Cree-Häuptling nicht ohne Stolz. „Ich bin in diesem Jahr 105 Jahre alt geworden.“

„Beeindruckend“, stellte Liz erstaunt fest und blickte zu Joshua auf. „Er will dir Konkurrenz machen!“

Bevor Joshua antworten konnte, lachte RedGhost so laut auf, dass Liz zusammenfuhr. Er klatschte sich mit der linken Hand, der der Mittelfinger fehlte, auf den Oberschenkel und brüllte vor Lachen.

„Sie ist großartig! Sie … - Miss, ich bewundere Sie.“ Er beruhigte sich allmählich und wurde wieder ernst. „Dennoch gibt es wohl noch mehr Gründe, warum du mich nach all den Jahren hier aufsuchst, als mir deine beeindruckende Gefährtin vorzustellen.“

Joshua nickte ernst. „Ich brauche deine Hilfe.“

RedGhost hob die Braue auf eine Weise, die ihn sehr jugendlich wirken ließ.

„Meine Hilfe? Oder die der Schriftrollen?“

Liz beobachtete Joshua genau. Es war faszinierend ihn mit jemandem zu beobachten, der ihn nicht nur seit vielen Jahren kannte, sondern der auch ahnte, wer er war.

„Ich brauche die Schriftrollen, Albert.“

„Und was ist mit deinem Bann?“

„Ich werde ihn brechen. Ich möchte bei den Ältesten vorsprechen.“

RedGhost warf Liz einen kurzen Blick zu.

„Du kannst vor ihr frei sprechen“, erklärte Joshua.

„Was ist, wenn sie dich töten?“ Er nickte nochmals in Liz‘ Richtung. „Was ist, wenn sie getötet wird?“

Unwillkürlich versteifte sie sich.

„Sie werden ihr nichts tun. – Ich war ein Wächter! Ich bin es noch! Diesen Bann habe ich freiwillig auf mich genommen und niemandem darf Leid zugefügt werden, wenn ich die Ältesten darum ersuche.“

Liz wurde allmählich schwindelig.

RedGhost lehnte sich in seinem Sessel zurück.

„Ich kenne eure Ältesten nicht“, erklärte er. „Aber unser Ältesten-Rat hat immer das Wohlergehen der Gemeinschaft im Sinn. – Wenn sie eine Gefahr für eure Gemeinschaft darstellt, dann wird sie nicht sicher sein.“

Joshua blickte Liz an und nickte dann. „Ich muss zuerst die Rollen studieren. Ich muss einen Weg finden, die Ältesten zu erreichen. Es ist nie derselbe, falls du dich erinnerst.“

RedGhost nickte. „Ich erinnere mich, Joshua. Ich … erinnere mich.“ Er kam etwas umständlich auf die Beine und Liz sprang auf, um ihm zu helfen.

„Oh, nein, nein, meine Liebe! Ich danke Ihnen, aber ich schaffe es.“ Als er sich aufgerichtet hatte, war er in etwa so groß wie Liz. „Ich gebe dir die Rollen, Joshua. Unter einer Bedingung?“

„Unter welcher?“

„Mala soll deine Gefährtin segnen.“

Joshua blickte Liz an.

„Wer ist das?“, fragte sie.

„Das ist eine Schamanin.“

RedGhost nickte. „Du hast meinen Vater gerächt, Joshua, das vergesse ich dir niemals. – Deine Gefährtin, sie soll den Segen meines Stammes haben. Er soll sie schützen auf ihrer dunklen Reise.“ Ohne dass Liz damit rechnete, griff er nach ihrer Hand und schloss die Augen. „Mein Vater war ein Schamane. Er spürte die Seelen der Menschen. Er spürte die Gefahren und Ängste, die Hoffnungen, die Versuchungen …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Schamane, aber nach mehr als 100 Jahren erkenne ich einen außergewöhnlichen Menschen. – Geh zu Mala. Lass dich segnen, Kind, und kehre wohlbehalten von deiner Reise zurück.“

Liz warf Joshua einen fragenden Blick zu. Er nickte.

„Mala ist meine Tochter“, erklärte RedGhost, der die stille Kommunikation offenbar verfolgt hatte. „Sie kennt Joshua nicht, nur aus meinen Erzählungen. Es wird ihr eine Freude sein, dich zu segnen.“

Mit diesen Worten griff er nach einem Gehstock und strebte auf die Eingangstür zu. Liz folgte ihm und Joshua erhob sich ebenfalls.

„Dieses Gespräch ist nur für Frauen gedacht, Joshua.“

Er warf Liz ein Lächeln zu und nickte. „Ich werde genau hier auf dich warten.“

RedGhost schwieg, während er Liz zu einem Zelt führte. Es war beinah kitschig bunt und schon von weitem schlug ihr der Geruch von Weihrauch und Kräutern entgegen, die sie nicht kannte.

Das schwere Ledertuch, das den Eingang bildete, hob sich und heraus trat eine Frau mit schwarzen Augen und raspelkurzem Haar. Sie war keineswegs das, was Liz erwartet hatte. Und sie war jung. Wann sie von ihrem Vater gezeugt worden war, konnte sie nur ahnen.

„Du hast sie kommen sehen?“, fragte RedGhost.

„Das habe ich.“ Mala streckte die Hand aus und lächelte auf eine Weise, die Liz augenblicklich ein gutes Gefühl gab. „Komm herein. Lass uns einen Schluck trinken und eine Kleinigkeit essen. Du brauchst eine Stärkung.“

Damit hatte sie allerdings Recht.

Sie betrat das Zelt und fand ein rundes Tablett vor, das auf dem Boden stand. Auf zwei Tellern war Gemüse und Fleisch angerichtet. Zwei gefüllte Gläser standen dabei.

Liz hob überrascht den Blick. „Hast du … mich erwartet?“

Mala lächelte verschmitzt und gab ein Achselzucken von sich.

„Ich habe von dir geträumt.“

„Wirklich?“

Sie nickte. „Mein Vater sagte, dass der Geist sich in Träume schleichen kann. Ist das wahr?“

Liz war sich nicht sicher, was und wie viel sie erzählen durfte, also schwieg sie.

Mala lachte, wie es nur wirklich fröhliche Menschen vermögen. „Du musst es mir nicht erzählen. – Komm, setz dich! Lass uns essen!“

Auf diese Aufforderung reagierte Liz nur zu gern. Ihr Magen knurrte und sie fühlte sich schwach. Eine Stärkung würde genau das Richtige sein.

Mala setzte sich ihr gegenüber und griff nach ihrem Teller. Sie schwieg und ließ Liz in Ruhe essen, bis ihr Teller geleert und das Glas zum zweiten Mal gefüllt war.

„Wie fühlst du dich?“, war ihre erste Frage.

Liz gab ein Achselzucken von sich. „Satt.“

„Und sonst?“

„Unsicher. Ahnungslos.“

„Hast du Angst?“

„Es wäre wohl nicht sehr schlau, keine Angst zu haben.“

„Danach habe ich nicht gefragt.“ Mala lächelte gütig und Liz bekam den Eindruck, dass sie womöglich doch älter war, als sie auf den ersten Blick wirkte.

Liz seufzte. „Es ist schwer, es auszudrücken. Ich fühle vieles, und von vielem das Gegenteil. Gleichzeitig. – Ich bin es nicht gewohnt, dass ich die Dinge nicht durchschaue.“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Das klingt schrecklich eingebildet.“

„Ein wenig.“ Mala lächelte auffordernd. „Er hat dir Dinge aufgezeigt, die unmöglich scheinen. Da ist es schwer, sich seiner Gedanken und Gefühle sicher zu sein.“

„Ich bin mir meiner Gefühle sicher.“

„Und was sind deine Gefühle?“

„Ich will, dass ihm nichts geschieht. Ich will ihm helfen.“ Sie starrte auf das kleine Tablett, auf dem das leere Geschirr stand. „Der Gedanke, ihn zu verlassen, schmerzt mich. Auch wenn ich weiß, was er ist …; auch wenn ich weiß, dass er diesen Wunsch vielleicht nicht teilt; mich nur aus Dankbarkeit duldet und schützt.“

Mala räumte das Geschirr ab und holte einen kleinen Lederbeutel.

„Vermutungen“, sagte sie dabei und Liz hob eine Braue.

„Was?“

„Vermutungen, Theorien, Ängste … - Kein Wissen.“ Sie blickte Liz an und schüttelte den Kopf. „Du weißt es nicht! Joshua ist kein gewöhnlicher dunkler Geist. Er hat meinen Großvater gerächt. Er … bedeutete ihm etwas. – Du bedeutest ihm ebenfalls etwas, sonst wäre er nicht hier mit dir.“

„Und was bedeute ich ihm?“

„Das weiß nur die Zukunft.“ Mala hob den Blick. „Ich kann nicht in die Zukunft blicken. Aber ich kann dich segnen, für das, was kommt. – Gib mir deine Hand, Elizabeth.“

Sie wunderte sich nicht eine Sekunde, dass Mala ihren vollständigen Namen kannte und aussprach. Bei allem, was heilig war, sie wunderte sich über fast gar nichts mehr.

Liz streckte ihre Hand von sich und legte sie in Malas. Ihre Finger waren stark und warm.

„Erlaubst du mir, dich zu segnen?“

„Natürlich.“

„Dann schließ die Augen und versuche, mich in der Dunkelheit zu finden.“

Liz atmete tief ein und versuchte, sich zu entspannen.

Malas Berührung hatte eine beinah hypnotische Wirkung und hielt an, bis Liz‘ Schultern heruntersackten, sich ihr Puls ein wenig beruhigte und das Zittern in ihrem Körper, das zu einem regelrechten Dauerzustand geworden war, abgeebbt war.

Als Liz die Augen öffnete, blickte sie Mala ernst an.

„Hör mir zu, Liz Carter, und vergiss meine Worte nie. – Die Dunkelheit umschließt uns alle mit ihrer Trostlosigkeit und Kälte. Die, die aus Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit geboren sind, werden dich niemals bezwingen können, wenn du eine Sache niemals vergisst.“

Liz schluckte trocken. „Und welche Sache wäre das?“

„Ein gleißendes Licht strahlt in dir. Ein Feuer lodert.“ Malas Blick wurde dunkel und Liz bekam eine Gänsehaut. „Die Prophezeiung: Sie wird Gestalt annehmen. Und wenn das geschieht, dann wird sich alles verändern.“

„Was für eine Prophezeiung?“, fragte Liz verwirrt, doch Mala lächelte nur. Freude und Offenheit kehrten in ihren Blick zurück.

„Deine Bestimmung, Elizabeth. – Einzig und allein, die Deine.“

Sie erhob sich abrupt und zurrte ihren Lederbeutel zusammen. Als Liz sich ebenfalls erhob, streckte sie ihr beide Hände entgegen.

„Es war mir eine Ehre, dich sehen zu dürfen.“

Liz schüttelte den Kopf. „Warum denn?“

„Das wirst du schon bald sehen. – Und nun geh und sag meinem Vater, dass der Geist die Schriftrollen bekommen muss. Es ist Amars Wille.“

„Amars Wille?“

Mala lächelte. „Sag‘ es ihm einfach. Er wird tun, was Joshua verlangt.“

Sie wurde zum Ausgang des Zelts geschoben, und noch ehe sie weitere Fragen stellen konnte, fiel der schwere Ledervorhang hinter ihr herab.

Sie blinzelte in die milde Novembersonne und schlang fröstelnd die Arme um sich selbst.

Dann ging sie zu RedGhosts Haus.

Joshua wartete auf der schmalen Veranda und blickte ihr entgegen.

„Wurdest du zum Schutz gegen den bösen Geist gesegnet?“, fragte er nicht ohne ein Augenzwinkern in der Stimme.

Liz lächelte, wenn auch etwas angespannt.

„Etwas in der Art. - Ich soll RedGhost etwas ausrichten.“

Joshua öffnete die Tür und ließ Liz vorangehen. Der alte Häuptling saß wieder in seinem Sessel und trank aus einem hölzernen Becher. Sie wusste nicht, was genau es war, aber es verströmte einen unangenehm beißenden Geruch.

„Du bist zurück von Mala?“, fragte er und Liz nickte.

„Sie lässt mich ausrichten, dass Joshua die Schriftrollen bekommen muss. Es wäre Amars Wille.“

„Amars Wille?“, fragte Joshua, dem diese Worte offenbar genauso wenig sagten, wie ihr selbst. Liz nickte und blickte wieder zu RedGhost auf, der auf eine Art und Weise nickte, die klarmachte, dass er mit dieser Formulierung mehr anzufangen wusste.

Er wandte sich an Joshua. „Du erinnerst dich an die Feuerstelle unten am Fluss?“

„Beim Bärenfelsen?“

„Ja, genau. – Es gibt eine Kammer. Du wirst sie finden. Nimm die Rollen und bringe sie zurück, wenn du gefunden hast, was du suchst.“

Joshua nickte. „Wir danken dir, RedGhost.“

Der Häuptling blickte Liz lange an und nickte dann ebenfalls. „Kommt zurück, solange ich noch lebe. – Kommt beide zurück!“

*

Liz folgte Joshua, der strammen Schrittes bergabwärts strebte.

„Wenn es funktioniert“, fragte sie und versuchte dabei, mit ihm Schritt zu halten, „wenn dir diese Rollen verraten, was du suchst, was geschieht dann?“

„Dann finde ich das Tor zu den Ältesten.“

„Den ältesten Dämonen?“

„Sie waren vor uns da. Sie sind stark und mächtig. Sie erlassen Gesetze, verhängen Strafen und vollstrecken. – Sie ernennen die Wächter.“

„Und sie haben dich verbannt?“

Er überwand einen kleinen Felsvorsprung und hob Liz hinab, dann lief er weiter. „Ich habe den Bann selbst gegen mich ausgesprochen.“

„Warum?“

Er blickte über die Schulter zu ihr zurück und bewahrte sie mit einem schnellen Griff um ihren Arm davor, über einen Stein zu stolpern. Sie war wirklich nicht für die Wildnis geschaffen.

„Wir haben … Verbrechen begangen.“

„Verbrechen?“

Joshua verlangsamte seine Schritte ein wenig und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. „Du hast gesehen, was Ismael gemacht hat. Er ist in meinen Traum eingedrungen.“

„Allerdings.“

„Wir können das fast beliebig machen. Wir können uns zusammenschließen und die Qual der Alpträume vertausendfachen, indem mehrere ihre Fähigkeiten bündeln.“

Sie hob eine Braue. „Bei Ismael klang das, als gälte das nicht nur für Alpträume.“

„Wir können auch in den Träumen der Frauen mehrere sein. Ja.“

Da sie die Details gar nicht wissen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Und beides dürft ihr nicht?“

„Theoretisch schon, aber du darfst nicht vergessen, dass wir uns von den Qualen der Männer und der Lust der Frauen nähren. – Für gewöhnlich wachen sie nach einer solchen Nacht auf und sind nur … erschöpft. Aber wenn man sich zusammenschließt, wenn man die Träume der Menschen plündert, sie an das Äußerste der Erträglichkeit drängt, dann …“

Liz riss die Augen auf.

„Ihr habt sie getötet“, hauchte sie.

„Mir selbst ist es nur ein einziges Mal passiert, aber … ich war Wächter. Ich habe es geduldet, dass die anderen weitermachten; Ich habe mich an ihrem Hunger ergötzt. Am Leid der Schlafenden und ihrer Lust.“ Er schüttelte den Kopf. „Jesaja, der älteste der Ältesten. Er war mit einer menschlichen Frau verbunden. Solche Verbindungen dienten für gewöhnlich nur dem Schein unseres menschlichen Daseins, aber er … empfand mehr für sie. Ein Incubus, dem ich als Wächter vorstand, hegte einen Groll gegen Jesaja. Er schloss sich mit fünf weiteren Schatten zusammen und suchte die Frau des Ältesten heim.“

Liz zog die Stirn kraus. „Sie haben sie getötet?“

„Sie haben sie die ganze Nacht gequält und ausgelaugt, bis sie am Morgen nicht mehr aufwachte. – Jesaja war rasend vor Wut und Trauer. Und ich war … voller Schuld. Ich habe sie verraten, die Schatten, die ihr das angetan hatten. Ich habe sie Jesaja ausgeliefert und mich selbst an diesen Bann gebunden.“

„Was hat er getan? Mit den Schatten, die seine Frau getötet hatten?“

„Er hat sie getötet.“ Joshua deutete ein Kopfschütteln an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemals Wesen auf dieser Erde mehr gelitten haben. – Und ich war mir sicher, fast ein Jahrhundert lang, dass auch mich dieses Schicksal noch ereilen würde. Doch er ließ mich unter den Menschen leben. Das sollte meine Folter sein.“

Liz schwieg nachdenklich und blickte dann zu ihm auf. „Vielleicht war es gar nicht als Folter gemeint“, sagte sie leise. „Vielleicht wollte er dir nur die Augen öffnen.“

„Inwiefern?“

„Vielleicht wollte er dir die Möglichkeit geben, uns zu sehen, wie er uns gesehen hat; wie er seine Frau gesehen hat; wie er sie geliebt hat.“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Dass es mehr gibt als das, was euch von Grund auf gegeben ist.“

Joshua blickte sie lange an. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, schloss ihn aber dann wieder. Er zeigte einen kleinen Abhang hinab.

„Wir sind da.“

Liz‘ Blick fiel auf ein kleines Rinnsal, das sich zwischen abgeschliffenen Steinen hindurchwand und die Bezeichnung Bach kaum verdient hatte.

Joshuas Blick indes schweifte zu der Felsformation, die am abschüssigen Ufer stand.

Auf einer Fläche von mindestens zehn Quadratmeter und bis in eine Höhe von mindestens drei Metern waren unzähligen Bärentatzen in den Stein geritzt worden.

Es war wirklich nicht allzu schwer zu erklären, wie dieser Fels an den Namen Bärenfels gekommen war.

„Und jetzt?“

Joshua gab ein nachdenkliches Geräusch von sich. „Seit ich das letzte Mal hier war, sind eine Menge Zeichen auf diesem Felsen dazugekommen. Schwer zu sagen, was davon etwas mit den Schriftrollen zu tun hat.“

„Und warum hat uns RedGhost dann keine genauere Beschreibung gegeben?“

Joshua lächelte. „Er wird schon seine Gründe haben.“ Dann nickte er. „Sein Enkelsohn ist gerade auf dem Weg hierher. Er und zwei seiner Freunde sind uns gefolgt.“

„Und was wollen sie?“

„Oh, sie halten sich für tapfere Krieger und wollen den Geist besiegen.“

Liz riss die Augen auf. „Sie wollen dich angreifen?“

„Dazu wird es vermutlich nicht kommen. Einer von ihnen ist gerade umgekippt.“

„Was hast du getan?“

„Er schläft nur, aber … ich fürchte, er träumt schlecht.“

„Joshua.“

Er lächelte böse und unwillkürlich fiel ihr wieder ein, wie gern er die Studenten in den Kursen gequält und erniedrigt hatte. Sie schüttelte den Gedanken ab und fasste sich.

„Um die Sache dann vielleicht ein bisschen voranzutreiben … - da oben gibt es eine Ungereimtheit.“

Joshua hob den Blick. „Wo?“

„Die oberste Bärentatze. Sie hat sechs Krallen.“ Sie hob eine Braue. „Um das zu bemerken, muss man nicht hochbegabt sein. Man muss lediglich bis Sechs zählen können.“

„Soll das eine Beleidigung sein?“

„Äh … ja!“

„Ich bin ein Dämon, schon vergessen?“

Sie lächelte ironisch. „Wie könnte ich, du erinnerst mich ständig daran.“

Ohne noch einmal zu antworten, löste er sich in einer Nebelschwade auf.

Liz nickte. „Ja, und jetzt schon wieder.“

„Ich glaube, ich habe sie.“

Er stand auf dem Felsen und schien irgendetwas zu bewegen; zumindest klang es, als würde ein schwerer Felsblock verschoben.

Einen Augenblick später stand er wieder neben ihr; drei große Papyrus-Schriftrollen in der Hand.

„Wow!“, befand Liz staunend. „Wo hast du die denn her?“

„Aus der Bibliothek von Alexandria.“

„Was?“, rief sie aus, doch Joshua schien keine Zeit für ihre Verwunderung zu haben. Er nahm sie am Arm und dematerialisierte sich mit ihr.

*

Das Gefühl wurde ihr vertrauter, blieb aber ähnlich unangenehm. Es war lediglich beruhigend, dass sich ihr Körper stets am nächsten Ort in der altbekannten Art und Weise wieder zusammensetzte.

„Wo sind wir?“

„In einer Blockhütte.“

Liz hob eine Braue und zeigte auf die schweren Naturstammwände.

„Ja, das sehe ich. – Aber wo steht die Blockhütte?“

„Kanada.“ Er eilte zu einem quadratischen Tisch, der aus einer einzigen gigantischen Stammscheibe gemacht war, und breitete die erste der Schriftrollen aus.

„Wie funktioniert das jetzt?“, wollte Liz wissen, die gar nicht versuchte zu begreifen, mit welcher Geschwindigkeit sie hier durch Nordamerika flipperten.

„Die drei Rollen soll Anubis selbst verfasst haben“, heißt es, „davon kann man zwar nicht ausgehen, doch sie gehören zu uns und sind eine Art Wegweiser. – Allerdings ändern sich die Wege immer, man muss bei jedem Versuch, sie zu benutzen, einen neuen Pfad erkunden. Und je öfter man das tun muss, desto schwieriger wird es.“

Seine große Hand glitt über die Hieroglyphen.

Liz setzte sich zurück auf einen hölzernen Stuhl und sah ihm zu, wie er sich konzentriert über die Rolle beugte und nach wenigen Minuten, die zweite danebenlegte.

„Was geschieht denn, wenn du den Pfad gefunden hast? Wo gehen wir dann hin? Und wie?“

Er sah für einen Augenblick auf und schüttelte den Kopf. „Wir gehen nirgendwohin. – Ich gehe. Du bist kein Incubus. Du bist nur ein Mensch.“

„Und?“

„Hältst du es für klug, dich unter die mächtigsten der Dämonen zu begeben, die von Leid und Qual der Menschen leben? Als Mensch?“

Sie schluckte. „Wenn du es so ausdrückst …“

„Mala sagte, es wäre Amars Wille?“

„Ja. Was bedeutet das?“

„Ich weiß es nicht. – Aber ich könnte mir vorstellen, dass es etwas mit dem neuen Pfad zu tun hat.“

Wieder glitt seine Hand über die Schrift. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen“, sagte Liz. „Aber ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, was dort steht.“

Er blickte auf. „Das könnte vielleicht sogar von Vorteil sein.“

„Und wie?“

„Du bist nicht abgelenkt durch die Worte. Du siehst die Rolle als … Bild.“ Er packte sie am Arm und zog sie nicht gerade sanft an seine Seite. „Sag mir, ob du irgendetwas siehst, das deiner Ansicht nach nicht auf eine knapp 3000 Jahre alte Papyrusrolle gehört!“

Liz schärfte den Blick und betrachtete die verblichene, bräunliche Schrift, die Risse im Papyrus und vor allem die kunstvollen Zeichnungen. Groteske Formen und Wesen, halb Tier, halb Mensch. Dämonen in unaussprechlichen Formen, schreiende, blutende Menschen.

„Es ist kunstvoll und … furchteinflößend. Aber davon abgesehen …“ Sie hob den Blick und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid.“

„Sieh dir die zweite Rolle an. Und hier …“ Er rollte die Letzte auf und legte sie auf den Tisch. „… ist die dritte.“

Liz beugte sich über den Tisch.

Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und zur Seite gezerrt.

„Sag mir, ob du irgendetwas siehst, das deiner Ansicht nach nicht auf eine knapp 3000 Jahre alte Papyrusrolle gehört!“

Völlig verblüfft starrte sie ihn an.

Joshua hielt inne.

„Was ist denn?“, fragte er ungeduldig.

Liz schüttelte den Kopf. „Ich … hatte gerade ein Déjà-Vu. Gelinde gesagt.“

Unverhältnismäßig viel Zorn stand plötzlich in Joshuas Gesicht. „Bist du sicher?“

„Ja, klar bin ich sicher. Du hast mich zum Tisch gezerrt und mir gesagt, ich soll dir sagen, was meiner Ansicht nach nicht auf der Rolle stehen sollte. Und dann einen Augenblick später ist das Gleiche nochmal passiert. – Und das Groteske dabei ist, dass ich tatsächlich wieder dort stand, von wo du mich zu dir hingezogen hast. Zum zweiten Mal.“

Sein Blick verfinsterte sich und während er sich aufrichtete, zitterte der Muskel an seinem Kiefer, so fest presste er die Lippen aufeinander.

„Was ist denn los?“, wollte sie wissen. „Was hat das zu bedeuten?“

„Ein Incubus ist hier.“

Sie riss die Augen auf. „Ismael?“

„Nein. Ein mächtigerer Dämon. Ein Meister.“

Die Farbe wich ihr spürbar aus dem Gesicht. 

„Er muss uns gefolgt sein. Er kann meiner Spur folgen.“

„Aber wie denn?“

„Er krümmt die Zeit!“

„Was?“

„Er ist mächtig. Stark! – Er folgt meiner Spur, indem er die Zeit krümmt, Sekunden wiederholen sich, wieder und wieder, bis …“

„Bis er dich findet!“

„Ja, genau. Er muss nah sein.“ Joshua schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. „Ich habe das Haus mit einem Kraftfeld umgeben, aber … es bleibt nur so lange bestehen, wie ich es aufrechterhalten kann.“

Liz starrte zu ihm empor und begriff, was er damit meinte.

„Du kommst zurück!“, befahl sie ihm.

Er nickte. „Das habe ich vor!“

„Du musst zurückkommen!“

Joshua packte sie bei den Schultern und blickte ihr fest in die Augen.

„Liz, du musst mir zuhören: Wenn er mich besiegt, wenn er … ins Haus eindringen kann: Es gibt eine Hintertür, sie führt in den Wald. Lauf so schnell du kannst! Und schlaf nicht ein! Mindestens drei Tage! Versprich es mir!“

Ihr Kinn bebte und ihr Blick verschwamm. „Joshua …“

„Versprich es mir!“, brüllte er und sie schloss hilflos die Augen.

„Ich verspreche es.“

Er ließ von ihr ab und trat einen Schritt zurück.

„Das Kraftfeld ist aktiv. Niemand kann die Hütte betreten, außer uns beiden. – Vergiss das nicht! Egal, was passiert!“

Liz nickte schwach und im nächsten Moment war Joshua verschwunden.

Sie taumelte zurück und stützte sich an der Tischplatte ab.

Ihr Blut rauschte unkontrolliert und ohrenbetäubend durch ihren Körper, der von einem Beben erfasst wurde, das sie nicht kontrollieren konnte.

Sie blickte aus allen Fenstern.

Hinter der Hütte erstreckte sich undurchdringlicher Kiefernwald. Davor lag die Lichtung mit einer schmalen Zufahrtsstraße.

Es hatte angefangen, zu schneien, und sie sah ein Eichhörnchen, das einen Kiefernzapfen bearbeitete.

Doch in dieser Idylle lauerte jemand auf sie und bei dem Gedanken, dass sie Joshua verlieren und selbst sterben könnte, ballte sich eine eisige Faust um ihren Magen.

Als sie meinte, ein Geräusch zu hören, trat sie näher ans Fenster; sich immer wieder ins Gedächtnis rufend, dass sie hier drinnen sicher war und niemand ihr hier gefährlich werden konnte.

Das Eichhörnchen war verschwunden, der Schneefall war ungewöhnlich langsam.

Liz ließ den Blick hin und her schweifen, doch sie sah nichts. Weder Joshua, noch sonst jemanden.

Es war so leise, so totenstill, dass sie ein Schauder überlief.

Plötzlich schlug etwas hart gegen die Fensterscheibe.

Liz schrie auf und taumelte zurück, verfing sich an einem Stuhlbein und kam beinah zu Fall.

Ein dunkles Wabern legte sich vor die Scheibe, drückte dagegen, bis das Glas knackte und schließlich in tausend Scherben zersprang.

Doch das Kraftfeld hielt stand.

Wie erstarrt blieb ihr Blick auf das geheftet, was die Scheibe verdunkelte, all das Sonnenlicht wie ein Schwamm in sich aufsog und die Illusion einer bedrohlichen Dämmerung verursachte.

Ein Wispern war zu hören; zuerst ohne Worte, nur ein Brummen, ein Summen, ein Ächzen. Dann …

„Elizabeth …“

Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien, stolperte zurück und stellte sich hinter den massiven Tisch, als ob er ihr auch nur einen Hauch von Schutz bieten konnte.

„Elizabeth, du kannst dich nicht verstecken …“

Die Stimme war eine Spur zu hoch, sie war angsteinflößend, widernatürlich.

Der Schatten bewegte sich, waberte, flackerte und plötzlich war der Umriss eines Gesichts zu erkennen. Zuerst undeutlich, dann immer klarer. Eine hohe Stirn, eng beieinanderliegende Augen und ein Mund, der zu einem abstoßenden Lächeln verzogen war.

Eine boshafte Fratze!

„Wo ist dein Schatten, kleines Menschlein?“ Er legte den Kopf schräg, als wollte er sie genauer betrachten. Sie sah schmale Schultern und eine Kehle, so durchscheinend, dass man die Adern sehen konnte. „Oder hat er dich hinter diesem lächerlichen Kraftfeld zurückgelassen und ist fortgelaufen? – Was denkst du, wie lange du hier überlebst, ohne ihn? – Eine Stunde? Einen Tag?“

Liz straffte die Schultern, so gut es ging. Joshua war irgendwo dort draußen. Daran bestand für sie nicht der Hauch eines Zweifels.

„Er würde mich nie zurücklassen!“

Ein schiefes, diabolisches Grinsen war die Antwort. „Wie sicher bist du dir da?“

Sie machte einen Schritt nach vorne und nickte. „Sehr sicher!“

Als hätte er nur auf ihr Zeichen gewartet, blitzte Joshuas Gegenwart in ihrem Geist auf. Es war wie damals in der Turnhalle; nur schneller, wütender! Mächtiger!

Der Schatten vor dem Fenster wurde zurückgerissen, flog quer über die Lichtung und knallte als Körper gegen den Stamm einer mächtigen Kiefer.

Es knackte so laut, dass Liz zusammenfuhr.

Der fremde Schatten fiel als Mann zu Boden. Er lag für Augenblicke auf dem Bauch; zuerst nackt, dann bildete sich eine Art Schicht um seinen Körper, die sich in schlichte schwarze Kleidung verwandelte.

Liz hatte keine Ahnung, wie es möglich war, doch als er aufblickte und quer über die Lichtung direkt in ihre Augen sah, gefror ihr das Blut in den Adern.

Die Geschwindigkeit, mit der er auf die Beine kam, und auf sie zuschoss, war nichts, das ihre Augen noch erfassen konnten. Stattdessen warf er sich eine Millisekunde später gegen das Kraftfeld vor dem zerborstenen Fenster.

Sie schrie auf.

Doch der Schatten kam nicht dazu, einen weiteren Versuch zu starten. Wieder wurde er zurückgerissen, wieder wirbelte er durch die Luft.

Doch diesmal war er offenbar gewarnt.

Die Masse aus wabernder, tiefschwarzer Luft knallte auf den Boden, so heftig, dass ein regelrechter Krater entstand.

Liz versuchte, etwas zu erkennen, doch es dauerte Sekunden, bis sich etwas regte.

Als Joshua auftauchte, durchflutete sie Erleichterung. Doch keinen Augenblick später, wurde er wieder in den Krater hinabgerissen.

Die Erde bebte, als würden sich Erdplatten direkt unter ihren Füßen verschieben. Die Stämme der Hüttenwand knackten, die Scheiben klirrten.

Es fühlte sich an, als würde direkt vor ihr ein Krieg toben und tausende von Soldaten träfen aufeinander. Doch stattdessen war es Joshua, der versuchte sie und sich selbst zu verteidigen, gegen ein Wesen, das sich wie er selbst jeglicher Vorstellungskraft entzog.

Liz widerstand dem Drang, ins Freie zu rennen und Joshua zur Hilfe zu eilen. Sie wusste, dass es ihr Todesurteil gewesen wäre.

Plötzlich regte sich etwas am Rand des Kraters.

Jemand kam heraus, doch bei allem, was heilig war …

Die Gestalt war genauso grotesk wie furchteinflößend.

Sie war riesig, gut über zwei Meter groß. Der Schädel war kahl, die Haut von Furchen und Narben übersät.

Die Schultern waren breit und massig, dennoch war der Rippenbogen zu sehen. Das Rückgrat wirkte wie endlos viele Male gebrochen, und gleichzeitig war die Macht, die von dieser Gestalt ausging, allgegenwärtig.

Nichts Weißes war mehr in seinen Augen zu sehen, brennende, tiefschwarze Onyxe, die nichts Menschliches an sich hatten.

Als er seinen Blick auf Liz richtete, überlief sie ein Zittern.

Doch es war nicht nur die Gefahr, die von ihm ausging. Es war etwas Anderes; etwas, das noch furchteinflößender war. Denn sie kannte diesen Blick.

So fremd er ihr auch war, es drang durch die Grässlichkeit seiner Gestalt, durch die Brutalität, die ihm anhaftete.

„Joshua“, hauchte sie und schlug sich beide Hände vor den Mund.

Für einen langen Augenblick erwiderte er ihren fassungslosen Blick; zu lange, denn wer auch immer mit ihm kämpfte, nutzte den Moment der Ablenkung und warf sich auf ihn.

Ein weiteres Beben fuhr durch den Waldboden und brachte die Hütte zum Erzittern.

Zwei Körper wanden sich auf der dünnen Schneedecke, bekrallte Hände packten Wurzeln und rissen sie aus dem Boden, schleuderten sie in Richtung des Gegners.

Liz verlor den Überblick; sie verlor die Fassung. Und sie konnte keine Sekunde länger begreifen, was hier vor sich ging.

Angst überrollte sie; tiefe Angst aus den Abgründen ihres Daseins. Eine Urangst, die jedes vernunftbegabte Wesen überfällt, wenn es das sehen muss, was sie gerade sah:

Zwei völlig entmenschte Wesen, die sich bis auf den Tod bekämpften.

Joshuas namenloser Gegner versetzte ihm einen harten Schlag und schleuderte ihn mit solcher Wucht auf den Boden, dass ihm ein Schrei entfuhr. Sein Körper wirkte massiger als Joshuas. Er war größer und er raste vor Zorn.

Erst jetzt begriff Liz, dass er versuchte, seine Hand auf Joshuas Gesicht zu pressen.

So würde er ihn töten können, schoss es ihr durch den Kopf: Im Schlaf. In einem Traum.

Joshua schaffte es, die verformten Hände von sich zu stoßen, sich herumzurollen und von neuem aufzustehen. Er warf sich mit aller Kraft gegen seinen Gegner, der zu Boden ging, sich jedoch in dem Augenblick herumwirbelte, als Joshua seine Hand auf sein Gesicht pressen wollte.

Sie musste ihm helfen!

Der Gedanke durchfuhr sie wie glühender Stahl! Und er war mindestens genauso unausweichlich!

Sie lief zur Tür und riss sie auf. Noch schützte sie das Kraftfeld, doch, wenn sie erst einen Schritt herausgetan hatte …

Sie fasste all ihren Mut und trat ins Freie.

Sofort erfassten sie der eisige Wind und das beinah elektrische Beben, das in der Luft lag.

Sie ballte die Fäuste, so fest, dass ihre Fingernägel in die Handflächen schnitten, und hob den Kopf.

„Wenn du mich willst“, rief sie dabei aus, so laut sie konnte. „Dann hol‘ mich doch, du verdammte Missgeburt!“

Beide Dämonen rissen die Köpfe in die Höhe.

Joshua stieß einen Schrei aus, der alles Menschliche verloren hatte, als Liz die Stufen herabkam.

Der andere lauerte; er lauerte auf den Augenblick, da er schneller bei Liz sein würde, als sie zurück hinter das Kraftfeld fliehen konnte. Und bei allen Göttern, sie war nur wenige Zentimeter davon entfernt.

Mit trommelndem Puls und bebenden Schultern trat sie nach vorne.

Der Dämon, der Joshua in seinem Griff gehalten hatte, riss sich von ihm los und raste als Schatten auf Liz zu.

Sie ging in die Knie, schützte den Kopf mit ihren Armen, als ob es auch nur einen Augenblick lang gegen ein Wesen wie dieses helfen konnte, und schloss mit ihrem Leben ab.

Mit einem harten Schlag wurde sie zurückgestoßen. Ihr Kopf knallte gegen die Kante der Holzstufe. Sie war benommen und spürte das warme Rinnsal Blut, das ihren Nacken hinablief.

Die wahre Überraschung war, dass sie noch immer am Leben war.

Also hob sie den Blick und sah gerade noch, wie Joshua es schaffte, seinen Angreifer mit aller Kraft zu Boden zu werfen. Es knackte laut, als hätte er ihm sämtliche Knochen im Leibe zertrümmert.

Allerdings schien ihn das nicht töten zu können. Das vermochte nur eine einzige Sache, wie es schien, und Joshua triumphierte mit einem wilden Aufbrüllen: Er presste die Hand auf das Gesicht seines Gegners und innerhalb einer Sekunde erschlaffte sein grässlich missgestalteter Körper.

Liz robbte auf dem Hintern zurück, befühlte ihren Kopf und sah, dass ihre ganze Handfläche voller Blut war.

Ein markerschütternder Schrei lenkte sie von Neuem ab.

Es war der Incubus-Meister, den Joshua in seinem Klammergriff hielt. Er schrie und krampfte, jaulte und verlor schließlich seine Stimme in etwas, das Liz noch nie gehört hatte und noch weniger beschreiben konnte.

Seine Beine krampften, sein Kopf schlug so hart auf den Boden, dass es knackte. Sein Schädel brach. Wieder und wieder. Und wieder.

Plötzlich quoll Blut aus seinem Mund, aus den Augen, den Ohren.

Seine Arme erschlafften und als es plötzlich war, als würden sie einfach von seinem Brustkorb gerissen, fuhr sie herum.

Schluchzend krabbelte sie die Stufen hinauf und übergab sich.

Sie presste die Augen zusammen; so fest, dass ihre Augen tränten und ihr Kopf schmerzte, als wollte er zerbersten.

Doch nichts, absolut nichts schaffte es, das Geräusch von brechenden Knochen, reißenden Muskeln und dem gurgelnden Schrei eines Sterbenden zu übertönen.

Ein schrecklicher Gestank kam ihr in die Nase, beißend, nach Feuer und Aas.

Wenn die pure Boshaftigkeit, der fleischgewordene Zorn einen Geruch haben konnten, dann musste es genau dieser sein.

Liz wagte, die Augen zu öffnen, als es leiser wurde, und blickte auf etwas, das den Begriff Leiche nicht mehr verdiente.

Ein Haufen verworfener, abgetrennter, blutüberströmter Körperteile. Ein kahler Schädel, der nicht einmal mehr in der Nähe der Schultern lag.

Sie versuchte, zu atmen.

Sie versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben und zu begreifen, dass sie diesen Angriff überleben würde, doch die Schrecklichkeit überwältigte sie, und als sich die Gestalt, die einmal Joshua gewesen war, taumelnd erhob und ihr zuwandte, schrie sie aus vollem Hals.


VI

Sie stolperte die Stufen hinauf zum Eingang der Hütte.

Ihr Blick verschwamm, Schwindel drohte sie von den Füßen zu reißen, doch der Wunsch zu fliehen vor dem, was gerade geschehen war, verlieh ihr Kraft.

„Liz!“

Es war Joshuas Stimme. Und doch … war sie es nicht.

Sie drehte sich nicht um, wagte nicht, ihn anzusehen! Wollte ihn nicht ansehen!

„Liz, bleib stehen! Du blutest!“

„Lass mich!“ Sie schwankte so sehr, dass sie sich an der Holzwand abstützten musste. Ihr Ziel war die Hintertür, auch wenn es lächerlich war, überhaupt vor ihm fliehen zu wollen.

Und das war es in der Tat. Plötzlich war er vor ihr und packte ihre Handgelenke.

Liz schrie wieder, presste die Lider zusammen und versuchte sich, zu befreien. Doch sein Griff blieb unerbittlich.

„Mach die Augen auf! - Mach sie auf!“

Sie schluchzte und schüttelte den Kopf.

„Lass mich!“ Ihre Stimme war viel zu schwach. Die Knie sackten ihr weg und sie glitt zu Boden, ohne dass er sie losließ.

„Liz, ich bitte dich.“ Seine Stimme war leise, sie war … schön. Sie war wieder die wunderschöne Illusion, die er ihr all die Tage vorgegaukelt hatte. „Bitte öffne die Augen! Bitte!“

Ein Beben lief durch ihren Körper.

„Großer Gott, Liz, ich tue dir doch nichts! Ich bin … immer noch ich.“

Sie nahm all ihren Mut zusammen und blickte in Joshuas Gesicht.

Es war das menschliche Gesicht, das sie so vermisst hatte, das sie kannte, das sie …

Liz schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht, Joshua, ich …“

Er packte nach ihrer Hand und legte sie sich auf den Brustkorb. Nach dieser unaussprechlichen Transformation war er nackt. Seine Haut war glatt und weich und warm. Sie war nicht schmutzig oder blutverschmiert, wie man es erwartet hätte.

Sein Herz pochte ruhig und stark.

„Ich bin derselbe, Liz, ich …“ Er atmete tief ein. „Ich hätte dir diese Gestalt früher zeigen sollen. Ich hätte dich wissen lassen müssen …“

Als er abbrach, öffnete sie die Augen.

Sein Blick war beinah schmerzhaft. Sein Gesicht, es war so schön, so …

„Ist das alles nur eine Maske?“, fragte sie schwach. „Ist all das …“ Sie wagte es, die zweite Hand auszustrecken und seine Wange zu berühren. „Ist es nur eine Illusion?“

„Nein, das ist es nicht. – Ich habe drei Erscheinungsformen. Den Schatten, den Menschen … und den Dämon. Die ersten beiden kanntest du, die letzte Form noch nicht. – Ich wollte nicht, dass du es so sehen musst. Ich wollte es dir leichter machen, dich vorbereiten. Aber er griff so plötzlich an, dass keine Zeit blieb. – Es tut mir so leid. Es …“ Er zog sie an sich und Liz erlaubte es, dass er sie umarmte. „Ich habe selten etwas so bedauert, bitte glaub mir. Aber ich will nicht, dass du mich so siehst. Das bin ich nicht; zumindest nicht nur!“

Obwohl sie es mit aller Kraft unterdrücken wollte, drang ein Schluchzen aus ihrer Kehle.

„Ich … habe noch nie etwas so Grauenhaftes gesehen; etwas so Schreckliches!“

„Es tut mir leid.“

Sie löste sich von ihm und schüttelte den Kopf. „Du hast es ja getan, um mich zu schützen.“

„Ja, und das wäre ganz schön schiefgegangen, wenn du nicht den Helden gespielt hättest! – Du hast mich gerettet, Liz. Schon zum zweiten Mal in zwei Tagen, wenn ich nicht irre.“

Sie ging nicht weiter darauf ein.

Wieder und wieder steuerten ihre Gedanken dorthin zurück, wo sie erkannt hatte, dass diese grässliche Gestalt, Joshua war.

„Kostet es dich Kraft?“, fragte sie dann. „… dich mir als Mensch zu zeigen, meine ich.“

„Nein. – Nichts davon ist eine Maske. Alle drei Gestalten sind natürlich für mich. – Ich verstelle mich nicht, wenn ich mit dir zusammen bin, Liz. Es ist einfach nur mein menschlicher Körper, der bei jedem Incubus anders aussieht. Ganz … wie bei euch Menschen.“

Sie deutete ein Nicken an, fühlte sich aber zu schwach, es zu Ende zu bringen. „Ich brauche nicht zu fragen, ob er tot ist, oder?“

Joshua atmete tief ein. „Von ihm geht keine Gefahr mehr aus.“ Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. „Du hast eine ziemlich hässliche Platzwunde am Kopf, weißt du das?“

„Ja, ich weiß.“

„Darf ich mir die mal anschauen?“

Sie hob eine Braue. „Warst du in den letzten 4000 Jahren irgendwann mal Arzt?“

„Ich bin nicht so der Typ für Sprechstunden, aber … - ich war in Isfahan vor etwa 500 Jahren. Da gab es dieses erste große Ärztehaus. Niemand wundert sich bei den Kranksten der Kranken über quälende Alpträume.“

Liz nickte. „Ich will es gar nicht hören.“

„Nun, was ich damit sagen will: Ich bin in der Lage die Wunde zu versorgen. Mit Klammerpflastern oder wahlweise kann ich sie auch nähen.“

„Willst du mir dafür Haare abrasieren?“

Er hob eine Braue. „Möglicherweise.“

„Keine Chance.“

„Du verblutest lieber?“

„Allerdings!“ Sie spürte, wie mehr und mehr Spannung von ihr abfiel, zumindest genug, dass es ihr erträglich war. „Nicht, dass ich am Ende noch so hässlich bin wie du!“

Und dann tat Joshua etwas, das ihr völlig neu war: Er lachte aus vollem Hals!

*

„Halt deine Haare fest!“

Liz saß verkehrt herum auf einem Holzstuhl, hatte die Arme auf der Lehne verschränkt und hielt alle Strähnen fest, die Joshua ihr in die Hand gab. Da er keine Klammerpflaster hatte und sie sich strikt weigerte, sich den Hinterkopf rasieren zu lassen, griff er auf eine etwas alternative Vorgehensweise zurück. Er nahm dünne Strähnen links und rechts von der Platzwunde und knotete sie so zusammen, dass die Wunde verschlossen war. Vorher kippte er nicht unerhebliche Mengen Braunol in den Cut.

Er hatte eine ganz passabel eingerichtete Hausapotheke; für einen Dämon.

„Ich halte sie ja.“

„Ich brauche nur ganz dünne Strähnen!“

„Verdammt nochmal, knote sie einfach irgendwie zusammen!“ Sie blickte durch das Fenster hinaus auf die Lichtung.

Der Schneefall hatte wiedereingesetzt und schaffte es mit jeder Minute mehr von den Kampfspuren zu verdecken. Der … Körper von Joshuas Gegner, er hatte sich nach einiger Zeit aufgelöst und keine Spur hinterlassen, außer der schrecklichen Erinnerung, die sie wohl niemals verlassen würde.

„Weißt du, wie er hieß?“

Joshua verharrte kurz in seiner Bewegung, fuhr dann aber damit fort, kleine Haarsträhnen neben der ausgereinigten Platzwunde zu verknoten.

„Zafar.“

„Du kanntest ihn?“

„Ja, er war lange in Afrika. – Als die Frau des Ältesten getötet wurde, wusste er es und war mit einem der Mörder eng bekannt.“

„Er weiß, dass du sie verraten hast?“

„Jeder weiß das.“

Joshua zog zwei Haarsträhnen zusammen, so fest, dass es schmerzte. Überhaupt pochte ihr ganzer Hinterkopf.

„Aber deswegen kam er nach all den Jahren nicht hierher.“

„Nein, sicher nicht.“

Liz verzog das Gesicht, als die nächsten Strähnen verknotet wurden. „Kam er meinetwegen?“

„Ich nehme es an. Ich weiß nur nicht, warum.“

„Vielleicht haben ihn die Wächter geschickt.“

„Zafar war ein Incubus-Meister. Er hätte sich nie und nimmer von irgendjemandem schicken lassen.“

„Auch nicht von den Ältesten?“

Joshua schwieg. „Ich weiß es nicht. – Es ist schwer, das einzuschätzen, ohne mit ihnen gesprochen haben.“

Automatisch fiel ihr Blick wieder auf die Schriftrollen und die Erinnerung, was das letzte Mal geschehen war, als sie sie betrachtet hatte, überfiel sie von Neuem.

Sie drängte das klamme Gefühl zurück und atmete tief ein. „Wenigstens war es offenbar nicht mein Schicksal, von diesem Zafar getötet zu werden.“

Joshua gab ein überraschtes Geräusch von sich.

„Was?“, fragte sie.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ bist, der an Schicksal glaubt.“

„Das tue ich auch eigentlich nicht. Aber Mala.“

Joshuas Hände verharrten. „RedGhosts Tochter?“

„Ja. Sie sprach von meinem Schicksal. Und einer …“

Liz stockte und Joshua stand plötzlich vor ihr. „Einer was?“

„Ich bin ja so dämlich!“, erklärte sie plötzlich aufgeregt. „Das hat bestimmt etwas zu bedeuten, oder?“

„Was hat etwas zu bedeuten!?“, rief er aus.

„Sie sprach von einer Prophezeiung.“

„Sicher?“

„Ja, sicher bin ich sicher!“

Er blickte sie an, doch es schien als starrte er durch sie hindurch.

„Das ändert alles“, erklärte er kurzerhand und wirbelte herum.
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Liz sah ihm etwas verwirrt nach und stand langsam von ihrem Stuhl auf.

„Was ist denn mit meiner Wunde?“, fragte sie.

Joshua gab eine wenig gentlemanlike Geste von sich.

„Die wird schon heilen. – Komm hierher!“

Liz stand auf und befühlte vorsichtig ihren Hinterkopf. Sie hatten das Blut abgewaschen und sie legte nun vorsichtig die verbliebenen Strähnen über das Knotenkonstrukt.

Als Joshua den Blick hob, runzelte sie die Stirn. „Ich sehe grauenhaft aus, oder?“

„Du könntest schwerlich grauenhaft aussehen. Ich bin ein Dämon, mich stört das Blut nicht.“

„Sehr beruhigend.“ Sie trat neben ihn und schloss die Arme um ihren Brustkorb, woraufhin er noch einmal aufsah.

„Hast du noch immer Angst vor mir?“

Sie erwiderte seinen Blick für einen langen Augenblick. „Nein, aber … es sitzt mir noch ganz schön in den Knochen.“

„Das verstehe ich. Allerdings, wenn es das ist, was ich glaube, dann …“

„Was dann?“

„Es gibt eine Prophezeiung“, sagte er. „Sie ist so alt wie wir es sind.“

Liz blickte auf die Papyrus-Rollen. Sie waren noch immer nichts weiter als kunstvoll gestaltete Bilder, die ihr rein gar nichts sagten.

„Und was habe ich damit zu tun?“

Joshua hob den Blick und etwas lag darin, dass ihr eine Gänsehaut bescherte.

„Vielleicht alles“, gab er zurück und verpuffte in einem Schatten.

Liz zuckte zusammen.

„Verdammt nochmal! Was soll das denn?“, rief sie aus; nicht, dass jemand in der Hütte gewesen wäre, der sie hätte hören können.

Eine Sekunde später stand Joshua wieder neben ihr. Er hatte eine Papiertüte in der Hand, die er ihr hinstreckte.

„Was -?“

„Essen! – Du musst dich stärken!“

Sie nahm die Tüte und inhalierte den köstlichen Geruch von gebratenem Reis. „Und gibt es einen speziellen Grund, warum -“

„Die Prophezeiung spricht von einem Wesen, das uns alle zu Fall bringen kann!“

Liz hob eine Braue und packte schon einmal ihr Essen aus. Wer konnte schon wissen, wann sie wieder die Gelegenheit zur Nahrungsaufnahme bekäme. „Das soll ja wohl nicht ich sein!“

„Ich hoffe es nicht, aber … wir müssen vorbereitet sein! – Aha!“

„Aha?“

Er zeigte auf eine Rolle. „Es geht tatsächlich um die Prophezeiung. - Das hier ist der Pfad zu den Ältesten. Er muss es sein!“

Sie nahm die Plastikgabel und stach in ihren Reis, schaufelte sich so viel wie möglich davon in den Mund. Gleichzeitig starrte sie auf den Papyrus und sah noch immer nicht mehr als Hieroglyphen und kunstvolle Verzierungen.

„Wo ist denn hier ein Pfad?“ Die nächste Gabel Reis verschwand in ihrem Mund und sie hatte gute Aussicht darauf ein chinesisches Gericht in Rekordzeit zu verspeisen.

Anstelle einer Antwort, räusperte sich Joshua. Er richtete sich auf und fing an zu sprechen.

Liz kannte die Sprache nicht, vermutete jedoch, dass es irgendetwas Nordafrikanisches war; wahrscheinlich … Altägyptisch.

Sie beobachtete ihn, wie die Worte über seine Lippen flossen. Der Gedanke, dass er bereits auf dieser Welt gewesen war, als die Schriftrollen verfasst worden waren, war genauso irrwitzig wie faszinierend.

Plötzlich trat er einen Schritt zurück. Er nahm Liz‘ Hand und zog sie ebenfalls vom Tisch weg, wo sich nur Augenblicke später etwas über dem Papyrus bildete.

Doch es war kein gewöhnlicher Schatten.

Was sich dort wie eine Wolke aufbaute, war ein Kranz aus grellem Licht; so hell, dass Joshua die Augen zusammenkniff und in einer Sprache fluchte, die Liz nicht kannte.

Sie legte das chinesische Essen beiseite und räusperte sich. „Was ist denn?“

„Dieses Licht …“

Liz blickte in den Lichtkranz, der sich über dem Tisch zu einer Art Tor aufbaute. Er war oval und strahlte hell. Zuerst war das Gebilde nur tellergroß, doch es wuchs stetig an.

„Ist das neu?“

„Ja. Normalerweise ist der Pfad zu den Ältesten finster. Man steigt hinab … das hier sieht eher aus wie das verdammte Fegefeuer!“

Liz zog die Stirn kraus. „Kannst du hindurchgehen?“

Joshua streckte die Hand aus, schüttelte jedoch Augenblicke später den Kopf.

„Es gibt ein Kraftfeld.“

„Und du kannst es nicht durchdringen?“

„Nein. Es …“ Er streckte seine Hand noch einmal aus und verzog dabei das Gesicht. Einen Augenblick später standen seine Finger in Flammen.

Liz riss die Augen auf, packte nach dem Handtuch, mit dem sie ihre Haare von Blutresten befreit hatten, und schlang es um seine Finger.

Als sie es wieder wegzog, waren seine Fingerspitzen gerötet. Er starrte fassungslos darauf.

„Alles in Ordnung?“

„Ja. Oder nein, wie man es nimmt.“ Er drehte seine Hand hin und her. „Ich kann eigentlich …“

„Was?“

„Wer auch immer dieses Kraftfeld erschaffen hat, will nicht, dass ich den Pfad beschreite.“

„Wer kann das außer den Ältesten?“

„Niemand.“

Liz blickte auf das gelbgoldene Strahlen, das in einem mittlerweile großen Oval über dem Tisch schwebte. Es war hypnotisch, es war … schön.

„Kann ich es anfassen?“, fragte sie.

Joshua zögerte, gab dann ein Achselzucken von sich. „Wenn du die Hitze erträgst …“

„Welche Hitze?“

„Spürst du das denn nicht? Die Flammen strahlen so viel Hitze ab, dass es selbst mir schwerfällt, in ihrer Nähe zu bleiben.“

Liz schüttelte den Kopf. „Ich spüre keine Hitze. Wohlige Wärme, vielleicht, ja. Aber …“ Sie streckte die Hand vor und brachte sie nah an die Flammen.

Joshua packte ihr Handgelenk. „Pass auf!“

Doch es bestand ganz offenbar keine Gefahr. Denn das flammende Oval fühlte sich angenehm wärmend an in der eisigen Novemberdämmerung.

Sie machte sich langsam von Joshuas Griff frei und streckte sich näher an den brennenden Ring.

„Was fühlst du?“

Liz starrte in die hellen, wohligen Flammen. „Es fühlt sich … angenehm an. Warm.“

„Siehst du irgendetwas?“

„Nein, ich …“ Sie starrte in das Zentrum des Rings, doch es blieb dunkel. Gerade, als sie wieder in die Flammen sehen wollte, begann das Dunkel zu wabern, wie Wolken in die eine Windböe fährt. Etwas formte sich darin. Der Umriss zweier Menschen entstand.

„Ich sehe uns“, sagte sie leise und lächelte.

„Uns?“

„Ja, wir …“ Sie beugte sich noch etwas weiter vor. „Wir sind wieder an dem Wasserfall aus meinem Traum. Wir stehen nebeneinander und beobachten das Wasser, wie es herabstürzt.“ Liz streckte die Hand aus, versuchte das zu berühren, was nur ein Trugbild; eine Spiegelung ihrer Gedanken sein konnte. „Vielleicht kann ich hindurchfassen“, sagte sie. „Vielleicht kann ich den Pfad beschreiten.“

„Nein, lass das!“ Joshua packte ihre Hand, doch die Anziehungskraft des Ovals war so stark. Die Verlockung war so groß, dass Liz noch die zweite Hand ausstreckte. Sie berührte das Kraftfeld und spürte eine Woge purer Energie, die in ihren Körper schoss.

Ein Schrei war zu hören. War sie das etwa selbst?

Irgendjemand rief ihren Namen.

Joshua!

War das Joshua?

Sie drehte sich um; zumindest versuchte sie es, denn um sie herum drehte sich ein waberndes Feld aus Dunkel und Feuer.

„Joshua?“

War das ihre Stimme? Alles war so verzerrt, alles um sie herum vibrierte.

Die Energie; sie war so stark, so übermächtig, dass Liz sich völlig darin verlor, sich … auflöste.

Plötzlich zerrte etwas an ihr, riss sie hart zurück, fort von der Energie, die sie durchdrang.

Sie spürte, wie sie durch die Luft gewirbelt wurde und wusste, dass sie jeden Augenblick hart auf dem Boden aufschlagen würde; doch den Aufprall bekam sie nicht mehr mit.
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Liz Bewusstsein regte sich und das erste, das ihr auffiel, war die Hitze, die sie umgab.

Ihre Lippen waren ausgetrocknet, die Zunge fühlte sich geschwollen an und sie wusste, dass sie keinen Ton herausbringen würde, wenn sie versuchte, zu sprechen.

Sie bewegte ihre Hand und spürte, dass sie auf etwas Weichem lag; vermutlich ein Bett oder eine Couch.

Eine dünne Decke lag auf ihrem Brustkorb und den Oberschenkeln und sie hatte das Gefühl, dass sie sie verbrannte.

Die Hitze!

Sie war unerträglich!

Sie benebelte sie und raubte ihr die Fähigkeit, klar zu denken.

Als sich eine Hand auf ihre Stirn legte, seufzte sie.

„So schön kühl …“, hauchte sie beinah stumm.

Irgendetwas piepte.

Sie hob den Blick und entdeckte, wenn auch noch etwas verschwommen, Joshua, der auf einen kleinen, weißen Gegenstand starrte.

„Nur noch 40,6“, sagte er dabei und blickte auf sie hinab.

Liz schloss die Augen. Wie konnte es nur so schrecklich anstrengend sein, die Augen offen zu halten.

„Nur noch?“, fragte sie tonlos.

„Es war bei über 41.“ Er setzte sich neben sie und hob ihren Kopf ein wenig an. „Ich fürchte, ein paar deiner Gehirnzellen hat es erwischt.“

Sie lächelte schwach und nahm einen Schluck von dem Wasser, das er ihr an die Lippen hielt.

Das Schlucken war schmerzhaft, aber sie spürte, wie sehr ihr Körper ausgetrocknet war.

„Ich hab‘ noch genug davon“, sagte sie und legte sich wieder zurück.

Joshua befühlte noch einmal ihre Stirn.

„Kein Fiebersenker hat angeschlagen“, erklärte er. „Du warst fast zwei Tage lang wie weggetreten.“

Nun hob sie doch noch einmal die Lider. „Zwei Tage? – Aber wie …“

„Ich habe ein paar falsche Fährten gelegt. Wir haben ein wenig Zeit.“

Erst als er seine Hand wegnehmen wollte, bemerkte sie, dass sie sein Handgelenk festhielt.

„Du bist so schön kühl.“ Als sie ihn ansah, hob er eine Braue. „Wo liegt deine Körpertemperatur?“

„Etwa 33 Grad. – Ich habe dir vor 30 Minuten einen neuen Fiebersenker gegeben. Wenn er diesmal anschlägt, müsste deine Temperatur noch weiter sinken.“

Sie hielt ihn noch immer fest und blickte ihn an.

Zwei Tage lang war sie schon in diesem Zustand.

Zwei Tage lang war er auf seine einzigartige Weise mit ihr durch die Weltgeschichte gereist und Gott allein mochte wissen, wo sie jetzt gerade waren. – Es interessierte sie ohnehin nicht.

Sie wusste nur zwei Dinge: Dieser flammende Pfad hätte sie beinah verschlungen und ihr Leben ziemlich sicher beendet. Und zweitens: Joshua hatte sie gerettet; hatte sie gepflegt, sich um sie gekümmert.

„Das … liegt nicht in deiner Natur“, sagte sie leise.

Er lächelte. Doch es war ein schwermütiges, beinah verwirrtes Lächeln.

„Es liegt aber in der deinen“, sagte er dann. „Und ob ich es begreife oder nicht, sie beeinflusst mich. Sie … durchdringt mich und ich kann mich ihr nicht entziehen.“

Liz blickte ihn fest an. „Möchtest du das denn?“

Er löste sich aus ihrem Griff und atmete tief ein. „Vielleicht nicht genug.“

Das Fieber kam in Wellen und als diesmal die Hitze sie überfiel, gab sie ein ersticktes Geräusch von sich.

„Willst du ein kühles Bad nehmen?“

„Nein.“

„Es wäre aber gut, wenn du dich etwas abkühlen würdest.“

„Dann leg dich zu mir.“

Sie sagte es, noch ehe sie darüber nachdenken konnte.

Joshua blickte sie an, ohne zu antworten.

„Deine Körpertemperatur liegt bei nur 33 Grad. Die Berührung würde mich abkühlen, genau wie sich Menschen gegenseitig in extremer Kälte wärmen können.“

„Für beides muss man … nackt sein, schätze ich.“

Liz deutete ein Nicken an. „Schätze ich auch.“

„Weißt du, wie lange es her ist, dass ich nackt neben einer Frau aus Fleisch und Blut gelegen habe? – Und das auch nicht wirklich zum Abkühlen.“

Sie blinzelte schwach. „Ist dir meine Wärme unangenehm?“

„Nein, und …“ Er lächelte. „… und das ist auch nicht der Punkt, auf den ich hinauswollte.“

„Möchtest du es nicht?“

Er strich sich das Haar zurück und atmete tief ein. „Natürlich, aber …“

„Wenn du es nicht erträgst, dann … leg dich zu mir und lass mich einschlafen. Tu das, was du tun möchtest in meinem Traum.“

„Nein“, gab er zurück. „Das will ich nicht.“

„Warum nicht?“

„Es … genügt mir nicht mehr.“

Liz lächelte schwach. „Ich bin schwerlich zu mehr in der Lage augenblicklich.“ Sie nickte zum Nachtkästchen. „Gib mir einfach nochmal so eine Tablette und ich schlaf noch eine Runde.“

Joshua stand auf und blickte hinab auf das Glas Wasser und die die vier Pillendöschen, die danebenstanden.

Liz beobachtete ihn, wie er mit sich selbst focht. Er nahm das Pillendöschen in die Hand, öffnete es und …

„Ach, verflucht!“ Er knallte die Pillen auf den Nachttisch und zog sich in einer wütenden Geste so schnell das Shirt über den Kopf, dass die Nähte knackten.

Liz erinnerte sich an seinen Körper. Die Eleganz, die Weichheit der Haut, die wohlgerundeten Muskeln …

Er knöpfte die Jeans auf und stieg heraus.

„Den Rest muss ich anlassen“, erklärte er drohend und heldenhaft gleichermaßen.

Liz lächelte und rutschte in dem schmalen Bett zur Seite.

Es war leise, regelrecht … still. Außer ihrem eigenen Atem und ihrem Puls, der ihr plötzlich in den Ohren rauschte, war nichts zu hören.

Joshua setzte sich auf die Bettkante, beugte sich über Liz und strich ihr das Haar aus der Stirn. Es war feucht, weil das Fieber ein wenig sank und sie schwitzen ließ.

Dann legte er sich neben sie.

Liz zögerte nicht, sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Körper, legte ein Bein über seines und bettete ihre glühende Wange an seiner Brust.

Es war herrlich.

„Du bist das attraktivste und tödlichste Kühlpad der Menschheitsgeschichte“, nuschelte sie gegen seinen Brustkorb und genoss es, seinen ruhigen Herzschlag an ihrer Wange zu spüren.

„Ist das eine Art … Kompliment?“

„Ich habe gerade reichlich Gehirnzellen durch massives Fieber verloren, also … ja. Etwas Besseres bekomme ich derzeit nicht zustande.“

Er lachte leise. „Das ist doch alles völliger Wahnsinn.“

„Was jetzt genau?“, fragte sie leise, schon wieder kurz vor dem Einschlafen.

„Dass ich hier liege und dich halte, wie ein …“

„Mensch?“

„Waschlappen!“

Sie lächelte, was ziemlich anstrengend war, dann hob sie doch noch ruckartig den Kopf. „Du verwandelst dich doch nicht, während ich schlafe, oder?“

Er grinste diabolisch. „In meine dämonische Gestalt?“

„Mhm?“

„Würde dir das nicht gefallen? – Es gab einige Frauen, die waren außergewöhnlich -“

„Okay, das will ich nicht hören!“

Er presste sie fester an sich, schlang beide Arme um ihren schwachen, glühenden Körper und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. – Eine liebevolle Geste, die so ganz und gar nichts Dämonisches an sich hatte.

„Schlaf jetzt, Liz Carter. Ich sorge dafür, dass deine Träume friedlich und ruhig bleiben.“


VII

Alles war still.

Alles war friedlich.

Es fühlte sich an, als wäre Liz in einen Kokon aus warmer Watte gepackt, in dem sie weder Hunger, noch Angst, noch Zweifel spürte.

Sie hatte keine Ahnung, ob es ein Traum war. Oder ob sie einfach vollständig genesen, satt und zufrieden in eine Decke eingemummt in einem Bett lag, aber so oder so: Es konnte kein erholsameres Gefühl geben.

Sie spürte eine Berührung an ihrer Stirn, also musste sie wohl wach sein.

Etwas widerwillig, weil sie ihren perfekten Kokon nicht verlassen wollte, hob sie ein Augenlid und sah in Joshuas Augen.

Sie strahlten dunkelgrün, ein Zeichen, das von irgendwoher ein Sonnenstrahl zu ihnen drang.

„Du hast kein Fieber mehr“, sagte er leise.

Nun öffnete sie das zweite Auge und blickte ihn an.

„Was hast du getan?“

„Wie meinst du das?“

„Ich … war noch nie so erholt in meinem Leben.“

Joshua setzte sich ein wenig auf. Sein Oberkörper war nackt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dagelegen hatten.

„Ich habe versucht, dir einen Traum für Ruhe und Genesung zu erschaffen.“

„Das ist dir tadellos gelungen.“

„Mein erster Versuch.“ Er strich ihr eine Strähne zurück und zog die Stirn kraus. „Ich wusste gar nicht, dass ich … es überhaupt kann. Nach Jahrtausenden, in denen ich mich von Lust, Schmerz und Angst ernährt habe, hatte ich keine Ahnung, dass ich jemandes Genesung in dieser Form unterstützen kann.“

Sie zog die Stirn kraus. „Das … bedrückt dich?“

„Es beunruhigt mich. Nicht, dass ich es vermag, sondern … dass ich es möchte.“

„Dass du mir helfen möchtest?“

Er nickte. „Es macht mich schwach. Und es …“

„Was?“

„Ich beginne, den Ältesten zu verstehen.“

Unweigerlich setzte sich Liz ein wenig auf. „Der die Menschenfrau …“

„… liebte“, vervollständigte Joshua ihren Satz. „Genau.“

Plötzlich pochte ihr Herz in einem völlig ungekannten, wilden Rhythmus.

Sie blickte zwischen seinen Augen hin und her, versuchte in seiner ernsten Miene etwas zu erkennen, das auf einen verletzenden Scherz hindeutete, aber …

„Du liebst mich?“

Er atmete tief ein und gab ein Achselzucken von sich. „Ich habe versucht, eine andere Erklärung zu finden. – Aber das, was ich wider jede Vernunft und meine Natur für dich empfinde, ist kein Collatz-Problem. Es ist keine Mathematik. – Es existiert einfach aus sich selbst heraus. Und es speist sich aus deiner Gegenwart; aus der Angst um dich und dem Wunsch, dich in meiner Nähe zu haben.“

Liz starrte ihn fassungslos an und er lächelte.

„Für dich vermutlich unspektakulär. Für mich … nach ein paar tausend Jahren …“ Er ließ den Satz unvollendet, und Liz wusste gar nicht, worauf sie zuerst reagieren sollte; und wie.

„Hast du in all der Zeit noch nie … jemanden geliebt?“

„Es gab niemanden für mich, der mich auf diese Weise … beeinflusst hat wie du.“

„Niemanden?“ Sie konnte es nicht glauben.

„Es gab ein Kind“, sagte er dann. „Ein paar hundert Jahre vor Christus. Ein Mädchen. Enora. – Sie war fünf oder sechs, als ich sie mit einem Alptraum heimsuchte.“

„Ein Kind?“

„Ich hatte noch nicht begriffen, dass es lohnenswertere Ziele für mich gab. Sie hatte kaum Energie, die sie mir geben konnte. Sie war …“ Er gab ein Achselzucken von sich. „… traumatisiert, würde man wohl heute sagen. „Ich habe sie beobachtet und ich empfand … Bedauern. Und Schuld. Vielleicht das erste Mal überhaupt nach über 1000 Jahren.“

„Was ist mit ihr geschehen?“

„Sie wurde erwachsen. Sie wurde mit dem Sohn eines Klanführers verheiratet. Er war … abstoßend. Sie ekelte sich vor ihm. Sie hasste ihn. Sie verabscheute ihn. – Ich habe sie oft im Traum besucht und mich an ihrer Lust genährt. Sie war stark geworden; eine Jägerin. Irgendwann schaffte sie es, sich von ihm zu befreien. Sie tötete ihn auf der Jagd.“

Liz hob eine Braue und Joshua gab ein Achselzucken von sich.

„Dann geschah, was immer geschieht: Sie alterte, sie starb. Genau wie ihre Kinder. Und deren Kinder. Und deren Kinder.“ Als er den Blick wieder hob, nickte sie.

„Ich weiß, worauf du hinauswillst. – Ich sterbe.“

„Und obwohl mir dieser Umstand bei all den Menschen, die mich umgaben, immer natürlich und richtig erschien, ist er mir bei dir … unerträglich.“

Liz schwieg. Ihr erging es ähnlich mit Joshua. Im Prinzip … erging es ihr genau gleich.

„Der Älteste, der seine Frau durch diesen heimtückischen Mord verlor … - erst jetzt begreife ich, welche Gnade er mir erwies. – Wenn dir jemand etwas zuleide täte und …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich würde die ganze Welt niederbrennen, wenn es nötig wäre, um dich zu rächen.“

Als er wieder zu ihr hinabblickte, lag etwas in seiner Miene, das sie noch nie gesehen hatte. Es war Offenheit und vielleicht sogar Erleichterung.

„Hat es mit dem Ältesten zu tun, dass du so lange mit keiner Frau geschlafen hast?“, fragte sie leise und war sich der Tatsache, dass sie praktisch nackt war, sehr wohl bewusst.

„Manche von uns Incubus haben Skrupel. Nicht alle. Nicht viele. Aber manche. Seit Enora gehörte ich dazu und es war mir seit jeher verhasst. – Aber als ich den Ältesten rasen sah, als ich begriff, wie sehr es ihn zerstörte und dass seine Qual jenseits all dessen lag, was ich begreifen konnte, da ließ es mich nicht mehr los. – Ich war bei einer Frau in der Nacht. In Frankreich.“ Er lächelte schief. „Eine frivole, schamlose Zeit voller Verschwendungssucht und Dekadenz. – Es gab kaum etwas, das sie nicht tat, das sie nicht mit sich machen ließ, wenn du verstehst …“

Liz nickte. „Verstehe.“

„Und trotzdem gab es mir nichts. Die Lust erschien mir banal, die Erlösung lächerlich. – Der Gedanke, was es zwischen dem Ältesten und dieser Frau gegeben haben musste, es war wie eine Droge und es ließ mich nie mehr los.“

Sie legte ihre Hand auf seine Wange und spürte die Kühle.

„Bis heute?“, fragte sie.

„Bis zu dem Tag, als du dich wie eine kleine Furie unter meinem Arm durchgeschoben hast und buchstäblich in mein Haus eingebrochen bist. Ja.“

Liz folgte der Kontur seines Wangenknochens mit den Fingerspitzen, ließ sie über seinen strengen Kiefer hinabgleiten zu seiner Kehle.

Sie spürte seinen Puls. Er raste.

Joshuas Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Er lächelte.

„Du … solltest das nicht tun, wenn du es nicht wirklich -“

„Ich will es“, unterbrach sie ihn und rückte etwas näher. Da er noch immer ihr Handgelenk festhielt, beugte sie sich vor und küsste sein Schlüsselbein, seine Brust. Liz hob den Blick und sah die Erregung in seinen Augen.

„Du warst fast tot.“

„Dank dir lebe ich.“ Sie küsste die Stelle, unter der sein Herz wie wild schlug, sein Atem beschleunigte.

„Was ist, wenn ich dir wehtue?“

Sie hob den Blick und legte seine Hand auf ihre Hüfte. „Ich vertraue dir.“

„Das ist womöglich ein großer Fehler.“

„Wir werden sehen.“ Und dann tat sie das, was sie all die Tage hatte tun wollen, seit er sie vor der Eingangstür seines Hauses geküsst hatte: Sie drückte seine Schultern zurück in die weichen Kissen und beugte sich über ihn.

„Sag es noch einmal“, hauchte sie an seinen Lippen.

Er hob den Kopf, um sie zu küssen, doch sie zog sich ein paar Zentimeter zurück und fixierte seinen Blick. „Sag es!“

Seine Finger glitten in ihren Nacken, er zog sie zu sich hinab. Seine andere Hand lag auf ihrem unteren Rücken, presste sie fest gegen sein Becken. „Ich liebe dich“, sagte er beinah wütend. „Ich liebe dich.“

Er wirbelte sie herum und küsste sie.

Sein Hunger traf auf ihren und vermischte sich damit zu etwas Berauschendem; zu etwas, dem sie sich nicht einmal dann hätte entziehen können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.

Und auch wenn es kaum möglich schien: Es war noch mehr!

Es war etwas, das den Körper überflügelte und den Geist öffnete. Wie ein Band der Gedanken und Gefühle, das zwischen ihnen zu einem einzigen, starken Strang verschmolz, der sie auf ewig verband.

Sie hörte das Reißen von Stoff, das hilflose Knacken von Nähten und einen kühlen Luftzug zwischen ihren Schenkeln.

„Entschuldige“, raunte eine Männerstimme an ihrer Hüfte.

Liz presste den Kopf zurück ins Kissen, und versuchte sich zu erinnern, wie man antwortete.

„Jederzeit gerne“, brachte sie schließlich hervor.

Ihre Hände tasteten nach Joshua, der die Decke vom Bett gefegt und sich tief über Liz gebeugt hatte.

Und mit tief meinte sie …

„Oh Gott!“ Sie krallte sich in seinen dunklen Haarschopf, während er eines ihrer Beine über seine Schulter legte und sie dort küsste, wo ihr Körper wie wild vor Verlangen pochte.

„Habe ich dir von meinem Geruchssinn erzählt?“

Es dauerte Sekunden, bis sie überhaupt in der Lage war, den Sinn seiner Worte zu erfassen. „Was?“

„Mein Geruchssinn. Er ist außergewöhnlich.“ Er küsste ihren Venushügel und brachte ihren ganzen Körper zum Erbeben.

„Was du nicht sagst …“, hauchte sie und wand sich unter seiner Berührung, die sie auf die köstlichste Art quälte, die sie sich vorstellen könnte. Er legte seinen Arm auf ihre Hüfte und fixierte sie auf dem Bett, dann hob er den Blick.

Wilde Lust und das verführerischste Lächeln, das man sich vorstellen konnte, standen auf seinem Gesicht.

„Du verströmst einen ganz wundervollen, weiblichen, herrlichen Duft. Und er kommt genau von … hier.“

Er leckte über ihre erhitzte Mitte und brachte sie zum Aufschreien.

Mit einem zufriedenen Knurren beugte er sich über sie und küsste sie wieder, ließ sie ihre eigene Erregung schmecken und quälte sie mit dem Verlangen, das in ihr pochte.

Sie krallte sich in seinen Rücken, bog sich ihm entgegen. Jeder Zentimeter ihrer Haut, der die seine berührte, fühlte sich an, wie elektrisiert; wie aufgeladen mit einer Energie, die ihr fremd war und deren Quelle sie nicht ausmachen konnte.

Sein Kuss glitt auf ihre Kehle. Die Berührung war ein erregendes Kribbeln. Es war …

„Spürst du das?“

Liz schluckte. „Ich … spüre so einiges.“

„Du fühlst dich an, wie … elektrostatisch aufgeladen.“

„Du meinst …“ Sie keuchte, als seine Zunge ihre Brustwarze fand, „… elektrostatisch nach dem Coulombschen Gesetz?“

„Sozusagen.“ Er wirbelte sie herum, so dass sie auf seinen Oberschenkeln saß. Ihr Haar fiel über sein Gesicht und als sie ihn küsste, spürte sie die glühende Hitze seiner Erregung an seiner Bauchdecke.

„Das würde ja bedeuten …“, hauchte sie und legte die Hand um seinen Schaft, woraufhin er stöhnte, „…dass die elektrostatische Aufladung, die zwischen uns durch Reibung entsteht, sich in durch große Potentialdifferenzen entstehenden Spannungsdurchschlägen entlädt.“

Er packte ihre Hüften. „Gott, ich liebe es, wenn du so schmutzige Dinge sagst!“

Sie lachte atemlos und stützte sich auf seinem Brustkorb ab, während er sie langsam anhob.

Als er sie quälend langsam auf sich aufspießte, fiel ihr Kopf in den Nacken. Ihr ganzer Körper wurde weich und die unbeschreibliche Empfindung, die in ihr brodelte, schoss bis in die letzte Nervenfaser.

„Joshua …“ Sie liebte es, seinen Namen auszusprechen. Sie genoss ihre eigene Stimme, die vor Lust zitterte und sie genoss das zufriedene Knurren, das aus seiner Kehle drang. Er beobachtete sie unter halb geschlossenen Lidern, als wollte er keine Millisekunde ihrer Lust verpassten; als wäre sie das größte Wunder, das je auf dieser Erde gewandelt war.

Das Gefühl war unbeschreiblich; fast so unbeschreiblich wie die Gewissheit endlich und völlig mit ihm vereint zu sein.

Er setzte sich mit ihr auf seinen Hüften auf und schlang einen Arm um ihren Rücken, küsste sie und zeigte ihr, dass es mehr war, als Lust, die er empfand.

Es war innige Verbundenheit und tiefe Verwunderung, dass er zu so einem Gefühl überhaupt fähig war.

Und gleichzeitig war da noch etwas.

Es war ein Gefühl, wie es wirklich nur mit elektrischer Aufladung, mit knisternder Energie zu beschreiben war, als stünde man direkt unter einer Hochspannungsleitung. Sie vibrierte in Liz, je mehr sie mit Joshua verbunden war, je mehr sie sich auf all das einließ, was er war und tat.

Energie, pure Energie pulsierte durch sie hindurch und als sie die Augen schloss, spürte sie Joshuas lustvolle Berührung und ihren vor Erregung überschwemmten Schoß genauso, wie die endlose Verbundenheit und das Gefühl ihren Geist zum ersten Mal zu befreien; zum ersten Mal erahnen zu können, was er wirklich war.

„Es ist wie konzentrierte …“

„… Energie“, vervollständigte sie seinen Satz und kippte das Becken ab, was ihn aufstöhnen ließ. Sie küsste ihn und bewegte sich vorsichtig auf ihm, genoss die Reibung und Hitze in sich, das berauschende Gefühl der Vereinigung.

„Energie …“, bestätigte er atemlos, verstärkte seinen Griff um ihren Rücken und drehte sich mit ihr herum.

Als sie auf dem Rücken lag, richtete er sich auf und schlang ihre Beine um seine Hüften, zog sich ein Stück zurück und stieß wieder in sie.

Liz schrie auf und krallte sich hilflos in die Laken, als die Lust sie überflutete.

*

Bevor Liz die Augen öffnete, spürte sie die Bewegung neben sich und wusste instinktiv, dass Joshua auf die Uhr blickte.

„Müssen wir weiter?“, fragte sie etwas heiser. Sie hatte ihre Stimmbänder bei leibe überstrapaziert.

Eine große, kühle Hand strich über ihren nackten Rücken. „Wir haben noch ein wenig Zeit.“

Sie öffnete die Augen und drehte sich zu ihm herum. Ihr Körper schmerzte an den köstlichsten Stellen und ihr zerfetztes Oberteil hing über einem Bettpfosten. Gott allein mochte wissen, wo der Rest ihrer Kleidung war.

„Geht es dir gut?“, fragte sie.

Joshua lachte.

„Die Frage müsste ich doch wohl stellen.“

„Warum?“

„Du warst immerhin gerade die willige Gespielin eines Dämons.“

Liz legte die Hand auf seine Wange. „Die willige Geliebte“, korrigierte sie.

Er nahm ihr Handgelenk und küsste die Innenseite ihrer Hand. „Ganz genau. – Und was deine Frage angeht: Ich bin … unsicher.“

Sie runzelte die Stirn und er lachte. „Nein, nicht deinetwegen, sondern …“ Er streckte die Hand aus und Liz streckte ihre aus. Sie verschränkten die Finger ineinander und wieder kribbelte diese Energie in ihren Händen, pulsierte in den Fingerspitzen; nicht unangenehm, aber auch nicht zu leugnen.

„Was ist das nur?“, fragte sie und bekam ein Achselzucken zur Antwort.

„Ich weiß es nicht. – Und es wird stärker, seit …“

Sie blickten einander an und nickten fast gleichzeitig.

Liz setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes.

„Bedecke dich, Weib!“ Joshua hob theatralisch die Hände. „Sonst komme ich nicht dazu, unser nächstes Ziel zu planen, weil ich dich lieber wie ein wildes Tier besteige.“

Ohne, dass sie es kontrollieren konnte, zogen sich ihre Bauchmuskeln zusammen. Sie leckte sich die Lippen und nickte. „Falls das eine Drohung sein soll: Das klingt nicht besonders abschreckend.“

Er warf heldenhaft die Bettdecke von sich und stand auf. Liz beobachtete ihn, wie er zu einem Stuhl ging, über dem ein Hemd hing.

Seine nackte Kehrseite war etwas, das man sich durchaus halbtags ansehen konnte.

„Beobachtest du mich?“

„Ich studiere“, korrigierte sie.

Er drehte sich zu ihr herum. „Diese Seite auch.“

Liz lächelte. „Diese Seite ganz besonders.“

„Du bist ein ziemlich schlaues, ziemlich kleines, ziemlich lasterhaftes Ding!“

„Und du ein Dämon, also …“ Sie gab ein Achselzucken von sich und er nickte.

„Ich weiß, was du meinst. – Wir passen gut zusammen, schätze ich.“

Sie grinste und fühlte sich trotz allem, was um sie herum geschah, und trotz aller Gefahren, die auf sie lauerten, so herrlich frei.

Während Joshua aus dem Raum ging, drehte sie sich wieder auf den Bauch und besah ihre Hände.

Sie sahen aus wie immer und trotzdem verströmten sie diese Energie, sobald sie Joshuas Haut berührten. Sogar, wenn er sich ihr nur näherte, konnte sie es mit jeder Pore ihrer Haut spüren.

Die Energie hatte etwas Beunruhigendes, weil sie sie nicht kontrollieren und nicht einordnen konnte; und ganz insbesondere hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, woher sie kam.

Joshua kam herein und warf ihr einen fragenden Blick zu. „Was hältst du von Bali?“

Liz schüttelte den Kopf. „Was?“

„Bali. Für unseren nächsten Aufenthalt.“

„Von welcher Dauer sprechen wir?“

„Etwa zwei bis drei Tage.“

„Und wo sind wir jetzt?“

„Ähm …“ Er machte einen kurzen Schritt zurück und warf ganz offenbar einen Blick aus dem Fenster. „Lettland. – Glaube ich.“

Sie lachte.

Was für ein Wahnsinn!

„Bali klingt toll, aber … sollen wir denn jetzt ewig auf der Flucht sein?“

„Ja, bis uns etwas Besseres einfällt.“ Er sah sich um.

„Suchst du etwas?“

„Die Tasche für die Schriftrollen. – Sie sind empfindlich und -“ Er starrte sie fragend an, als sie plötzlich die Augen aufriss. „Was ist?“

„Die Schriftrollen!“

„Sage ich doch!“

„Nein, nein!“ Sie warf die Decke von sich und stand auf, lief an Joshua vorbei ins Nebenzimmer. „Wo sind sie?“

Er kam ihr nach und zeigte auf sie. „Du bist nackt!“

„Na, und?“

„Ich bin ein Dämon, der sich 4000 Jahre lang davon genährt hat, sich hemmungslos mit Frauen zu paaren, also …“ Er warf ihr eines seiner Shirts zu. „Zieh dir was über!“

„Lächerlich!“, murrte sie, zog sich aber doch das weiße T-Shirt über und breitete die Arme aus. „Zufrieden?“

„Nein. – Aber es ist erträglich.“

„Wo sind jetzt die Rollen?“

Er zeigte an ihr vorbei. „Da hinten!“

Sie wirbelte herum und lief zu dem niedrigen Holztisch, auf dem die Rollen ausgebreitet waren.

Dass Joshua hinter sie trat, spürte sie mehr, als dass sie es hörte, denn das elektrische Kribbeln fuhr in ihren Nacken und ließ sie erschaudern.

„Spürst du das auch?“, fragte sie ihn, er nickte ernst.

„Ich konnte es zuerst nicht zuordnen, aber … ich habe diese Art von Energie schon einmal gespürt.“

„Hier?“

„Ja. – Diese Energie, die mich so angezogen und beinah verschlungen hat, sie fühlt sich genauso an, wie das, was mich durchströmt, wenn …“ Sie blickte zu ihm auf und sah die Sorge, die in seinen dunklen Augen stand. „… wenn wir uns berühren. – Du musst das Tor noch einmal öffnen, Joshua.“

„Und dann?“

„Dann durchschreiten wir es zusammen.“


VIII

„Bist du verrückt?“, rief er aus. „Hast du denn vergessen, was das letzte Mal geschehen ist, als du nur die Hand danach ausgestreckt hast?“

„Nein, aber ich habe die Hand alleine ausgestreckt. Diesmal tun wir es zusammen. Du hältst mich; genau, wie du mich hältst, wenn du dich dematerialisierst.“

„Und wenn es dich trotzdem tötet?“

Sie hielt seinem Blick stand. „Ich bin nun mal ein Mensch, Joshua, irgendetwas tötet mich irgendwann sowieso.“

„Ja, aber doch nicht in fünf Minuten!“ Er strich sich das Haar zurück und wendete sich kurz ab. „Du begreifst ja nicht, wie es sich anfühlt, nach all der Zeit einem Wesen verbunden zu sein.“

Sie erwiderte seinen Blick. „Wage es ja nicht, deine Liebe stärker einzuschätzen als die meine!“

Er ballte die Fäuste und atmete tief ein. „So habe ich es nicht gemeint“, erklärte er mühsam beherrscht.

„Ich weiß, wie du es gemeint hast. Und mir ergeht es genauso, aber wir können doch nicht ewig fliehen. Hier und jetzt haben wir vielleicht die Möglichkeit dem gegenüberzutreten, was auch immer uns auflauern will. – Wäre es nicht dumm, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen?“

Er trat einen Schritt näher und das Kribbeln unter ihrer Haut verstärkte sich. „Du könntest sterben.“

„Das könnte ich. – Aber wir gehen es langsam an. Du hältst mich fest und streckst die Hand nach dem Kraftfeld aus. Beim letzten Mal konntest du es weder durchdringen, noch hat es dir geschadet. Wir wollen sehen, wie es diesmal ist.“

Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Du bleibst hinter mir stehen“, ordnete er an und Liz nickte schnell.

„Ich bleibe so weit weg wie möglich. Du musst mich nur berühren und … den Pfad öffnen.“

Joshua wandte sich den Schriftrollen zu. Er blickte darauf hinab und schob dann Liz hinter sich.

„Wenn du das nicht überlebst, dann nehme ich dir das verdammt übel.“

Es war als Scherz gedacht, doch er schaffte es nicht, es auch so klingen zu lassen.

Liz nickte und drückte seine Finger. „Ich gebe mir Mühe.“

Er zögerte noch eine Sekunde und fing dann an, zu sprechen. Wieder verstand sie kein Wort, wieder donnerte seine Stimme, vibrierte in ihrem Brustkorb und sorgte schließlich dafür, dass sich über den Schriftrollen etwas formte, dass nur Augenblicke später zu einem tellergroßen, flammenden Ring anwuchs.

Der Ring umgab nichts als wabernde Dunkelheit, wie der Blick in einen wolkenverhangenen Nachthimmel.

Als Joshua seinen Griff um ihr Handgelenk verstärkte, wusste sie, dass er versuchen würde, den Pfad zu berühren. Während der Flammenring immer weiter anwuchs, schließlich größer war, als der ganze Tisch, über dem er praktisch im Nichts schwebte, streckte Joshua die Hand aus.

Liz stand hinter ihm auf Zehenspitzen und spähte über seine Schulter.

Tatsächlich schafften seine Finger es, das Kraftfeld zu durchdringen.

„Es funktioniert“, flüsterte sie, doch Joshua zog die Hand zurück und wandte sich zu ihr um.

„Die Ältesten wollen dich offenbar … sehen.“

„Ist das … was Gutes?“

„Nein. Denn wenn sie dir etwas antun wollen, kann ich dich gegen ihre Übermacht nicht beschützen.“

Sie schluckte. „Müssen wir denn damit rechnen?“

Joshua atmete tief ein und gab dann ein ratloses Achselzucken von sich. „Bisher haben sie noch nie einem Menschen außerhalb des Schlafs Schaden zugefügt.“

„Aber?“

„Aber die Prophezeiung … - Wenn du tatsächlich mit ihr zu tun hast, dann bin ich mir nicht sicher, wie sie auf dich reagieren.“

„Was ist das denn überhaupt für eine Prophezeiung?“

„Ich kenne sie nicht im Detail. Aber … es gibt noch eine vierte Schriftrolle. Die Ältesten haben sie. Dort stehen die Details geschrieben und werden wohlgehütet und gegen alles und jeden abgeschirmt.“ Er zog die Stirn kraus. „Die vier Schriftrollen sollen Abschriften sein.“

„Abschriften wovon?“

„Was weißt du über die vier apokalyptischen Reiter?“

Liz spürte eine Gänsehaut in ihrem Nacken. „Die Bibel.“ Sie schluckte ihre aufkeimende Übelkeit hinab. „Im Buch Johannes gibt es sieben Siegel, die weder Mensch noch Engel brechen dürfen. – Als die ersten vier Siegel dennoch gebrochen werden, erscheinen die vier apokalyptischen Reiter. Sie suchen die Menschheit heim mit Krieg, Hunger, Gewalt und … Tod.“

Joshua nickte. „Nur, dass diese vier Reiter niemals für die Menschen bestimmt waren.“

Und da begriff Liz.

„Sie sind für euch bestimmt“, hauchte sie.

„Ich kenne nicht die vollständige Prophezeiung, doch nachdem die vier Reiter der Sage nach, an deren Ursprung sich niemand erinnern kann, zurückgeschlagen wurden, wird jemand kommen, der sie wieder wird auferstehen lassen. Und diesmal werden sie alle Incubus vernichten.“

Sie blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. „Auch dich?“

„Wie ich schon sagte: alle.“

Liz packte seinen Arm. „Das will ich nicht! Niemand kann mich zwingen, diese Prophezeiung zu erfüllen! - Niemand kann mich … zu einer Mörderin von Tausenden machen!“

Er blickte schweigend auf sie hinab und nickte dann. „Vermutlich ist das der Grund, warum dich die Ältesten sehen wollen. Alleine hätten sie dich das Tor nicht durchschreiten lassen. Aber mit mir zusammen macht es für sie vielleicht Sinn.“

Liz nickte schnell und versuchte die Panik zu unterdrücken, die durch ihren Körper schwappte.

„Dann lass uns aufbrechen“, sagte sie. Joshua nickte. „Sobald du dir Unterwäsche und eine Hose angezogen hast.“

*

Liz stand hinter ihm. Ihre schweißnassen Hände waren eiskalt und ihr Körper war von einem Zittern ergriffen worden, das sie nicht kontrollieren konnte.

„Bist du bereit?“

„Bereit“, wiederholte sie tonlos und spürte, wie sich der Griff um ihr Handgelenk verstärkte. Sie stand hinter Joshua und hatte die Hand auf seine Schulter gelegt.

Das elektrische Kribbeln floss in Wogen durch ihren Körper und war so unangenehm, als marschierten Massen von Ameisen über ihre Haut.

Als Joshua einen Schritt nach hinten machte, stolperte sie zurück, das flammende Tor schwebte regelrecht vom Tisch, wuchs vor ihnen auf so ein enorm großes Oval an, dass sie beide nebeneinander und ohne sich zu ducken hindurchgehen konnten.

„Halt dich an mir fest“, sagte er, doch da riss er sie schon an sich, schlang den Arm um sie und presste sie so fest gegen seinen Brustkorb, dass sie kaum Luft bekam. Er bewegte sich langsam nach vorne, was das Kribbeln unter ihrer Haut vertausendfachte.

Sie kniff die Augen zusammen. „Beeil dich“, bat sie, als das Gefühl unerträglich wurde.

Joshua machte einen Schritt nach vorne. Sein Klammergriff presste ihr die Luft aus den Lungen und plötzlich war alles dunkel.

Sie öffnete vorsichtig die Augen.

Noch immer konnte sie außer Joshuas Hemd nicht viel sehen, doch die Energie, die sie gespürt hatte, war nun nicht mehr nur in ihr. Sie war davon umgeben. Sie fühlte sich leicht, beinah schwerelos und konnte die Bewegung, mit der Joshua sich fortbewegte, kaum spüren. Vielleicht hob er sie auch an, damit sie, worauf auch immer sie sich fortbewegten, nicht berührte.

„Es ist so dunkel.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein kraftloses Zittern. Er verstärkte den Griff um ihren Körper.

„Ich bin da.“

Sie nickte lautlos und versuchte, die Panik zu unterdrücken.

Schon nach wenigen Schritten verlor sie das Zeitgefühl. Auch wenn es schier unmöglich war: Die Energie war so stark, durchdrang sie auf so unbegreifliche Weise, dass all ihre anderen Empfindungen zurückgedrängt wurden. Die Energie verschluckte sie, vernebelte ihren Geist, so sehr, dass sie sich kaum noch erinnerte, wo sie war und warum sie sich in so schrecklicher Dunkelheit aufhielt.

Nur Joshua war ihr gegenwärtig, der sie festhielt und mit sich zog, als wüsste er genau, wohin er gehen musste.

„Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig“, sagte sie kurze Zeit später, vielleicht waren aber auch schon Stunden vergangen. Und überhaupt wusste sie gar nicht mehr, ob sie aufrecht ging oder womöglich auf dem Kopf. Alle Parameter in ihren Gedanken verschoben sich und verschmolzen zu etwas, das ihr das Bewusstsein rauben wollte.

„Wir sind gleich da“, sagte Joshua. Seine Stimme klang wie endlos weit entfernt, dabei sprach er doch direkt an ihrem Ohr.

Liz brachte keine Antwort mehr zustande.

Sie sackte in seinen Armen zusammen, schaffte es nicht mehr, die Augen offenzuhalten.

„Liz! – Liz!“

„Hm?“

„Wir sind durch. Da vorne endet der Pfad.“

Sie mobilisierte all ihre verbleibenden, arbeitenden Zellen und öffnete die Augen, drehte sich in seinem Klammergriff um, so gut es ging.

Tatsächlich war dort ein hellerer Fleck in der Dunkelheit. Nicht weiß, nicht strahlend. Aber hell genug, um das Ende des Pfades anzuzeigen.

Joshua schien sich zu beeilen, ihn zu erreichen und schaffte es buchstäblich im letzten Augenblick, bevor sie ohnmächtig wurde.

Kaum hatten sie die Dunkelheit verlassen, rückte alles in ihr zurück an seinen Platz. Sie brauchte fast keine Sekunde, bis sie erholt war und blickte zu Joshua empor, der zu ihr hinablächelte.

„Tapfer, Miss Carter! Sehr tapfer!“ Doch dann verschwand das Lächeln in seinem Gesicht und sie wurde hinter seinen Rücken geschoben.

Jemand näherte sich. Liz hob den Blick. Sie waren weder in einem Raum, noch in einer Landschaft.

Der Ort, an dem sie waren, schien ein farbloses Vakuum zu sein, das weder Kontur noch Ende hatte. Nicht einmal der Boden war zu erkennen.

„Jesaja.“

Joshua nickte eine knappe Begrüßung und Liz zuckte regelrecht zusammen, als er den Namen des Ältesten aussprach.

„Joshua.“ Die Stimme klang ungewöhnlich tief, aber keineswegs so alt, wie man es bei einem Wesen vermutet hätte, das von einem 4000 Jahre alten Dämon der Älteste genannt wurde. „Du hast dich verändert.“

Liz wagte nicht, nach vorn zu blicken, doch sie spürte, wie Joshua sich versteifte. Der Griff um ihr Handgelenk war schmerzhaft und gab ihr gleichzeitig Sicherheit.

„Wir haben uns lange Zeit nicht gesehen.“

„Daran liegt es nicht.“

Liz spürte, wie der Älteste einen Schritt nähertrat. Er blickte über Joshuas Schulter auf sie hinab, was ihm deshalb mühelos gelang, weil er ihnen in seiner dämonischen Gestalt gegenübertrat.

Als sie den Blick hob, zitterten ihre Beine und ihr Puls raste.

„Wenn du dich vor mir verstecken möchtest, Liz Carter, dann hättest du den Pfad nicht beschreiten dürfen, den ich euch bereitet habe.“

Liz straffte die Schultern.

Verdammt, das war weder der Ort noch die Zeit, um den Schwanz einzuziehen, also …

Sie trat hinter Joshua hervor und stellte sich neben ihn. Dann machte sie noch einen Schritt weiter und streckte der gut über zwei Meter großen, furchteinflößenden Gestalt mit den bodenlosen, tiefschwarzen Augen die Hand entgegen.

„Obwohl Sie meinen Namen kennen, möchte ich mich vorstellen. Elizabeth Carter.“

Der Älteste griff mit seiner kühlen Hand nach ihrer. Seine Finger waren gekrümmt und unnatürlich lang, die Nägel schwarz.

„Es ist mir eine Freude, Elizabeth Carter. – Ich bin Jesaja.“

Sie nickte. „Ja, ich weiß.“

Jesaja blickte zu Joshua, der schwieg und dessen Körperhaltung so angespannt war, als wäre er bereit, jeden Augenblick auf das Äußerste zu reagieren.

„Kannst du ihre Aura sehen, Joshua?“

„Nein“, antwortete er. „Aber ich spüre sie.“

Jesaja kam unangenehm nah.

Liz zwang sich, nicht zurückzuweichen.

„Sie ist gleißend hell. Sie blendet mich; strahlt Hitze ab. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sich etwas ganz Außergewöhnliches dahinter verbirgt. – Habe ich nicht recht, Elizabeth?“

Sie erwiderte seinen Blick und nickte langsam.

Er nickte ebenfalls und atmete tief ein. „Meine Erinnerung setzt vor fast 20.000 Jahren ein. Ich habe Milliarden von Menschen gekannt und verstehe mehr als 1000 Sprachen.“

Liz runzelte die Stirn. „Und ich hab‘ mir vor zwei Wochen die Fußnägel lackiert. – Vergleichen wir hier irgendetwas?“

Joshua zog an ihrem Arm, so dass sie zurücktaumelte. „Liz!“, mahnte er, doch Jesaja hob die Hand.

Entweder er lächelte oder er fletschte die Zähne; das war in der Fratze, die er zur Schau trug, schwer zu unterscheiden.

„Lass sie, Joshua! – Ich genieße ihren Kampfgeist. Er ist auch etwas, das sie hinter dem hellen Licht, das sie umgibt, gut verborgen hält.“ Er streckte die Hand aus und plötzlich erschien eine Art Umhang in seiner Hand. Er … war einfach plötzlich da. „Sie verdient es, sich mit mir auf Augenhöhe zu befinden“, sagte er und zog den Umhang über. Einen Moment später waberte seine Gestalt und verformte sich.

Plötzlich stand ein Mann vor ihr. Er war etwa so groß wie Joshua. Sein Haar war an den Schläfen grau, aber sein Gesicht war symmetrisch und schön. Seine Schultern waren breit, der Brustkorb unter der glänzenden Robe gewölbt. Er war attraktiv. Und er lächelte.

„Seit mir meine Frau genommen wurde, habe ich mich nicht mehr unter Menschen begeben“, sagte er an Liz gewandt.

Sie holte zittrig Luft und erwiderte seinen Blick. In der menschlichen Gestalt hatte er graublaue Augen. „Ich bedaure Ihren Verlust von Herzen.“

„Ich glaube dir. Und ich vermag, dein Bedauern anzunehmen. – Beides ist für mich überraschend.“ Er sah zu Joshua auf. „Bedauern, Joshua. Fast keiner von uns ist dazu in der Lage. Manche von uns finden eine Situation, einen Augenblick, … ein Wesen, das es sie lehrt. – Danach ist keiner von uns mehr derselbe.“

Liz blickte zwischen den beiden Männern hin und her.

Joshua nickte. „Ich weiß, was du meinst.“

„Du weißt es jetzt. – Aber ich habe es damals schon gesehen. Ich wollte dich töten, Joshua. Ich wollte dich quälen, genau wie ich Gretas feige Mörder gequält habe. – Aber da war etwas in deinem Blick …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Diese Fassungslosigkeit, Joshua … - diese Berührtheit! Sie ist so selten. Sie ist so … kostbar!“ Dann zeigte er auf Liz. „Sie wird dich lehren, was es noch gibt außer dem, was uns von Grund auf gegeben ist. Du hast ja keine Ahnung, wie beschenkt du bist.“

Joshua blickte zu ihr hinab. „Ich habe eine Ahnung, Jesaja. – Und ich …“

„Du bist in Sorge.“ Jesaja blickte zwischen den beiden hin und her. „Du fragst dich, ob sie die Prophezeiung erfüllen wird. – Und das wird sie.“

Ihr Herz blieb beinah stehen. „Ich werde mich nicht zur Mörderin machen lassen!“

Er lächelte sie milde an. „Ist es denn Mord, wenn wir keine Menschen sind?“

„Wenn Ihre Frau noch am Leben wäre, wie hätte sie auf diese Frage geantwortet?“

Jesaja blickte zu Joshua auf. „Sie begreift viel. Sie …“

„Liz“, unterbrach ihn Joshua. „Lässt du ihn in deinen Geist blicken?“

Sie schluckte trocken. „Wenn es sein muss.“

Jesaja trat näher. „Gibst du mir deine Hand?“

Liz gehorchte … und schloss die Augen. Obwohl sie nicht wusste, was genau sie tun sollte, atmete sie tief durch und versuchte Jesaja Zugang zu ihren Gedanken zu geben. Ein leises Prickeln lief durch ihre Handfläche, strömte in ihren Unterarm. Es war nicht unangenehm; es war beruhigend und nahm ihr ein wenig der Spannung.

Sie hörte, wie Jesaja ein erstauntes Geräusch von sich gab, ohne sie jedoch loszulassen. Minutenlang hielt er sie fest, bis er sich von ihr löste. Es war, als müsste er sich regelrecht von ihr losreißen.

Er machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf, als Liz die Augen öffnete.

„Grundgütiger“, sagte er leise. „Ich habe so etwas noch nie gesehen.“

Liz schüttelte den Kopf. „Ich habe nur einige Begabungen“, sagte sie. „Das ist nichts weiter. Mindestens ein paar tausend Menschen auf dieser Welt sind ähnlich begabt.“

Jesaja blickte sie durchdringend an. „Elizabeth, du hast ja keine Ahnung und – bei allem Respekt – du ahnst ja nicht einmal, wie und was du wirklich bist!“

„Wie meinen Sie das?“

„Gib mir deine Hand“, sagte er. „Aber diesmal, tue es nicht versöhnlich oder freundlich. Forme einen Gedanken in ihr, einen hasserfüllten, kämpferischen Gedanken, der mir Schaden zufügen will. Und wenn du diesen Gedanken gefunden hast, wenn er gereift ist, dann berühr mich!“

„Was?“ Sie blickte fragend zu Joshua empor, der ein Achselzucken von sich gab.

„Versuch‘ es einfach.“

Liz atmete tief durch und schloss die Augen. Mittlerweile war es wirklich zu mühsam nach Sinn und Zweck all dessen zu fragen. Stattdessen versuchte sie, einen wütenden Gedanken in sich zu formen. Sie dachte an Zafar, der Joshua angegriffen und sie verhöhnt hatte, an Bobby Jones, der sie gegen die Wand geschleudert und vorgehabt hatte, sie halb bewusstlos zu vergewaltigen. Sie dachte an Jesaja, der womöglich für Joshua eine Bedrohung darstellte und ihn verletzen konnte. Ein Gedanke, der ihr unerträglich war. Und er war stark, stark genug, dass Liz tief die Luft einsog, ihn hinter ihren geschlossenen Lidern als glühenden Ball auferstehen ließ und dann mit einer kräftigen Bewegung nach vorne schoss, um ihre flache Hand auf Jesajas Brustkorb zu pressen.

Als sie die Augen öffnete, rechnete sie damit, das absolut nichts geschehen war, doch stattdessen.

„Großer Gott …“ Sie taumelte nach vorne und versuchte ihm zu helfen. Seine Haut stand in Flammen, warf blutrote Blasen, dort, wo sie ihn berührt hatte.

Liz wollte ihm helfen, doch Joshua hielt sie zurück. „Nicht anfassen!“, wies er sie an und ging vor, ließ einen dunklen Schatten auferstehen, der sich vor Jesajas Brustkorb legte und die Flammen sofort erstickte.

Beide Männer drehten sich mit so durchdringendem Blick zu ihr um, dass sie einen Schritt zurückmachte.

„Sie haben mich gezwungen!“, rechtfertigte sie sich.

„Ich weiß.“

„Ich wollte das gar nicht!“

Sofort war Joshua wieder bei ihr und griff nach ihrer Hand. Doch sie entzog sich ihm. „Was ist, wenn dir das auch passiert?“

„Das wird es nicht.“

Jesaja trug bereits eine neue Robe, keine Ahnung, wie und wann das geschehen war. Er wirkte weder mitgenommen noch schmerzerfüllt.

„Warum nicht?“

„Weil ihr verbunden seid. – Zur Erfüllung der Prophezeiung bedarf es nicht nur eines Lichtwesens -“

„Eines was?“, rief sie aus.

„Es bedarf der Verbindung zwischen Licht und Schatten.“

Liz hob abwehrend die Hände. „Moment mal! Ich bin kein Lichtwesen. Ich bin Elizabeth Carter, geboren in Oakland, aufgewachsen in Seattle. Ich bin weder übernatürlich, noch dämonisch, noch sonst irgendwas.“

Wieder streckte Jesaja die Hand aus. Sofort erschien etwas in seiner Handfläche, dessen Anblick Liz bereits vertraut war. Eine Schriftrolle.

Auch stand plötzlich ein Tisch neben ihm, auf den er die Rolle legte und behutsam ausrollte.

„Tretet näher“, wies er die beiden an.

Joshua beugte sich über den brüchigen Papyrus und schien zu lesen, während Liz natürlich wie auch bei den drei anderen nur Bahnhof verstand.

Dann plötzlich wechselten Joshua und Jesaja einen Blick.

„Was?“, fragte sie. „Was ist denn?“

„Wer ist deine Mutter, Liz?“, fragte Joshua.

Sie schluckte und deutete ein Kopfschütteln an. „Meine Mutter war Annabelle Carter. Sie …“

„Sie starb bei deiner Geburt?“

Liz nickte schwach. „Ja, genau.“

„Und sie war … anders?“

„Sie war Autistin. Sie war …“ Obwohl Liz sie nie gekannt hatte, konnte sie kaum über ihre Mutter sprechen. „Sie war hochfunktionale Autistin.“

„Sie war also überdurchschnittlich intelligent so wie du?“

„Sie war anders als ich. Sie verstand keine Scherze und blickte Menschen nicht gern ins Gesicht. Soziale Interaktion fiel ihr schwer. Sie war nicht fokussiert, ihr Interesse galt … allem. Und alles, dem sie sich widmete, beherrschte sie innerhalb von … Augenblicken.“ Sie schüttelte den Kopf, als ihre Augen feucht wurden. „Ich kenne sie nur aus den Erzählungen meines Vaters.“

„Und dennoch seid ihr verbunden“, sagte Jesaja und beugte sich über den Papyrus. „… auf dass Licht Licht gebäre und die Schatten verdränge bis in die sieben Kreise der Verderbnis. Nur du, höre Schatten, der vom Licht beschienen, verbinde dich mit ihr, um das Schicksal der Finsternis ins Licht zu führen.“

Liz zitterte am ganzen Körper. „Das ist doch völlig verrückt“, hauchte sie. „Ich bin das nicht. Wir … sind nur Menschen. Nur begabt, nur … ein wenig anders.“

Jesaja ließ den Papyrus verschwinden. „Es liegt an dir, ob du dein Schicksal annimmst, Elizabeth, aber sei dir bewusst, dass Zafar nicht der Einzige ist, der ahnt, was vor sich geht. Es werden andere Schatten kommen; mächtige Schatten. Und sie werden dich vernichten, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen. Euch beide.“

„Aber ich will keine Prophezeiung erfüllen. Ich … - kann ich ihnen nicht begreiflich machen, dass ihnen von mir keine Gefahr droht?“

„Sie werden dir nicht glauben, Elizabeth. Denn die Gefahr besteht für sie, so lange du am Leben bleibst.“

Joshua blickte ihn durchdringend an.

„Warum sagst du uns das?“, wollte er wissen. „Warum hilfst du uns, anstatt -“

„… euch zu vernichten?“ Jesaja lächelte. „Als Greta starb, bin ich bereits vernichtet worden. – Die Prophezeiung ist nicht nur schlecht. Sie birgt Hoffnung und Neubeginn. Beides ist uns fremd, aber es wird Zeit, dass wir … begreifen.“ Er nahm Liz‘ Hand und diesmal geschah nichts. „Nichts kann dich rüsten für das, was kommen wird, Elizabeth. Aber sei dir versichert, die Prophezeiung muss erfüllt werden. Es gehen verderbte Dinge unter Unseresgleichen vor. Und jemand muss all das zum Stillstand bringen. Diese Aufgabe obliegt dir -“

„Aber -“

„Geht jetzt! – Joshua?“

„Ja?“

„Ich nehme den Bann von dir. Mein jüngster Wächter soll all seine Kraft wiedererlangen. Setze sie ein, um das Licht zu schützen, das du so sehr liebst.“

Joshua nickte. „Das werde ich.“

*

Liz hatte einen Filmriss.

Besser konnte sie es nicht beschreiben, denn wo sie doch gerade noch vor dem Ältesten gestanden und diesen ganzen Prophezeiungsirrsinn abgestritten hatte, saß sie nun auf dem Bett und starrte aus dem Fenster.

Sie sah Schnee, Eis und noch mehr Schnee.

„Bist du in Ordnung?“

Joshuas Stimme ließ sie herumwirbeln. „Meinst du, weil ich plötzlich an einem anderen Ort bin, als noch vor einer Sekunde? Oder weil ich dazu ausersehen bin, euch alle zu vernichten?“

Er seufzte. Im ersten Moment rechnete Liz damit, dass er sie in irgendeiner Weise trösten wollte, doch in Wahrheit fuhr er sich selbst mit beiden Händen durchs Haar und wirkte dabei ziemlich ratlos.

Mit viel Schwung ließ er sich neben ihr auf die Bettkante nieder und starrte aus demselben Fenster.

„Keine Ahnung, warum wir in Lettland sind. Ich hasse Schnee.“

Sie blickte zu ihm auf. „Wir können immer noch fliehen, Joshua. – Wir brauchen uns dieser schrecklichen Sache nicht stellen.“

„Früher oder später müssen wir es. Wenn es so ist, wie Jesaja sagt, dann wissen innerhalb von Tagen alle von uns, wer du bist.“

„Ja, aber wer bin ich denn?“, rief sie aus. „Ich bin doch … nichts Besonderes!“

„Dagegen kannst du dich nicht wehren, Liz. – Die Dinge, die in uns verborgen liegen, lassen sich nicht verleugnen.“

„Aber wie soll es denn dazu gekommen sein?“

„Erinnerst du dich an deine Großmutter?“

„Nein.“ Liz holte zitternd Atem. „Sie hat sich umgebracht.“

Joshua blickte sie fest an. „Vielleicht auch nicht.“

„Wie meinst du das?“

„Stell dir vor, es gibt eine Bedrohung, die kommen wird. Stell dir vor, sie baut sich über Generationen auf. Deine Mutter ist vielleicht nicht die einzige Frau vor dir in der Ahnenreihe gewesen, die eine außergewöhnliche Begabung hatte. Vielleicht war es bei ihrer Mutter genauso. – Wäre es nicht ein kluger Schachzug, bereits den Vorboten der Bedrohung zu vernichten?“

Liz überlief ein eisiger Schauder. „Meine Mutter ist nicht bei meiner Großmutter aufgewachsen.“

„Du meinst, wenn deine Großmutter wirklich getötet worden wäre, könnte es dem Mörder entgangen sein, dass sie bereits ein Kind hatte?“

Sie nickte langsam. „Damals, als es noch keine digitalisierten Akten und Computer gab …, wäre es durchaus möglich gewesen.“

Joshua seufzte. „Und nun bist du hier. Mit unbegreifbarem Geist und ausgereiften Kräften … - du bist die größte Bedrohung, die es für uns seit Anbeginn unserer Zeit jemals gegeben hat.“

Liz hob den Blick. „Jesaja sagte, das bin ich nur mit dir zusammen. Und was bedeutet das überhaupt? Würdest du überleben? – Denkst du, es gäbe irgendetwas, das mich dazu bringen könnte, dir Schaden zuzufügen?“

Er legte den Arm um sie und presste sie an sich. „Zumindest fällt es mir schwer, zu glauben.“

„Und was meinte Jesaja mit den Dingen, die unter Euresgleichen vor sich gehen?“

„Ich weiß es nicht. In den zweihundert Jahren, die ich nun in der menschlichen Gesellschaft verbracht habe, habe ich nichts mitbekommen von den Dingen, die sich in unseren Reihen getan haben.“

„Aber jetzt ist der Bann von dir genommen worden. Vielleicht hast du die Möglichkeit, noch mehr herauszufinden; irgendetwas, das uns aus dem Dunkeln hilft.“

Er lächelte und blickte zu ihr hinab.

„Was?“

„Kein Wunder, dass du im Dunkeln so viel Angst hast …, Lichtwesen!“

Sie kniff die Lider zusammen. „In Anbetracht des Lochs, das ich Jesaja unabsichtlich in die Brust gebrannt habe, hast du ziemlich viel Humor, was die Sache betrifft.“

„Ich bin ein Dämon. Schwarzer Humor ist der einzige, der für mich zählt.“ Er ließ sie los und stand auf.

„Was hast du vor?“

„Ich will mir die Schriftrollen noch einmal durchsehen. Vielleicht finden wir darin noch weitere Hinweise darauf, wie genau die Prophezeiung erfüllt werden soll.“ Er lächelte schief. „Du wirst sicher keine Gelegenheit dazu haben, jedem Incubus die Hand auf den Brustkorb zu legen.“

Liz wurde allein bei der Vorstellung schon schlecht. Sie sackte auf dem Bett in sich zusammen und hatte das Gefühl, dass die eisige Kälte des Winterabends direkt in ihren Körper strömte.

„Hast du Hunger?“

Sie hob den Blick. „Ehrlich gesagt, ja.“

Joshua verpuffte sich augenblicklich und Liz zuckte zusammen.

Verdammt, daran würde sie sich nie gewöhnen!

Ihr Blick heftete sich auf den Fleck, wo gerade noch seine Füße gewesen waren.

Die Begegnung mit Jesaja kam ihr wie ein Traum vor. Doch seine Worte, die waren gegenwärtig und genauso irrwitzig wie angsteinflößend.

Was zum Teufel sollte ein Lichtwesen überhaupt sein? Und warum sollte es ausgerechnet sie treffen?

Der Gedanke, Joshua etwas anzutun, womöglich von irgendeiner Prophezeiung dazu gezwungen zu werden, war ihr unerträglich. – Aber selbst wenn er durch die Verbindung zu ihr unversehrt blieb, wie sollte sie jemals damit leben können, tausende von Wesen; eine ganze Spezies vernichtet zu haben?

Ihr Gedankengang wurde wirkungsvoll von Joshuas plötzlichem Auftauchen unterbrochen.

Er hielt eine große Plastiktüte in der Hand und Liz hob schnüffelnd den Kopf. „Oh, chinesisch?“

„Direkt aus Shenzhen.“ Er ging zum Tisch und stellte das Essen ab. „Es ist irgendetwas mit Hühnchen. Nicht dieser Schlangen- und Mehlwürmerfraß!“

Sie blickte ihn forschend an. „Du warst sonst immer schneller wieder hier.“

Joshua zwinkerte. „Hat noch jemand schlecht geträumt neben der Garküche.“

Mit diesen Worten griff er nach der Schriftrolle. „Ich nehme sie mit ins Schlafzimmer. Iss in Ruhe, Liz. Das alles …“ Er schüttelte den Kopf. „Das alles kostet dich so viel Kraft und das bedaure ich sehr.“

„Macht es dir denn gar nichts aus, was Jesaja über mich gesagt hat? Welche … Zerstörungskraft ich in mir haben soll?“

Er schüttelte den Kopf. „Erstens sprichst du mit einem Dämon, das relativiert einiges. Zweitens …“ Joshua kam noch einmal zu ihr und küsste sie leicht. „Ich liebe dich. Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus, ganz egal, welche Prophezeiung uns blühen sollte.“

Liz musste unwillkürlich lächeln und beobachtete Joshua dabei, wie er die Schriftrolle nahm und damit ins Nebenzimmer ging. Dann wandte sie sich dem Essen zu.

Sie fühlte sich, als wäre sie kurz vor dem Verhungern!

Während sie das wohl köstlichste chinesische Essen zu sich nahm, in dessen Nähe sie jemals gekommen war, hörte sie aus dem Nebenraum immer wieder Joshua. Neben undefinierbaren Lauten des Missfallens und Flüchen in Sprachen, die sie nicht verstand, hörte sie vor allem seine Schritte, die auf dem Holzfußboden hin und her donnerten.

Sie ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser, das sie in einem langen Zug leertrank. Sie hatte hohes Fieber gehabt und auch wenn Joshua sie auf seine eigentümliche und völlig unerwartete Weise wieder hatte genesen lassen, so hatte ihr Körper doch noch einiges auszugleichen.

Liz wollte ihr Glas noch einmal auffüllen, doch kurz bevor sie es unter den Wasserstrahl hielt, stockte sie.

Das Glas war trocken; als hätte sie noch gar nicht daraus getrunken; … als würde sie es das erste Mal auffüllen.

Plötzlich begriff sie. Ihr Herzschlag verdoppelte sich. Ein Déjà-vu!

Großer Gott, irgendjemand krümmte die Zeit! Irgendjemand war ihnen auf den Fersen, wie Zafar es gewesen war.

Liz wirbelte herum, das Glas fiel ihr aus der Hand und zerschellte auf dem Boden.

Sie riss den Mund auf, um Joshua zu rufen, doch ihr Schrei blieb lautlos. Eine riesige Pranke legte sich von hinten auf ihr Gesicht.

Dann war alles dunkel.

*

Die Schmerzen in ihren Handgelenken waren unerträglich. Ihr Rücken war überstreckt, die Schultern nach hinten verdreht und in ihrem Nacken kündigte sich ein Krampf an.

Liz stöhnte.

„Joshua?“, hauchte sie orientierungslos und noch leicht benebelt.

„Ich fürchte, dein Traumprinz ist nicht hier.“

Sie war schlagartig wach!

Ihr Geist schoss in die Höhe, wirbelte herum und ließ ihre Lider emporschnellen. Ihr Brustkorb füllte sich mit einem tiefen Atemzug und das Adrenalin schoss durch ihre Adern.

Der Raum, in dem sie sich befand, war abgedunkelt und so groß, dass sie ihn nicht vollständig überblicken konnte; sie war offenbar an einen Stuhl gefesselt, der in der Mitte des Raumes stand.

Es war kühl; fast kalt.

Und vor ihr, keine fünf Schritte entfernt stand ein Dämon. Er war riesig, der Körper wirkte ausgemergelt und über seinen nackten Brustkorb zog sich eine Tätowierung.

Als sie den Blick zu seinem Gesicht hob, erkannte sie ihn, auch wenn sie nicht vermochte zu sagen, woran das lag.

„Ismael“, erklärte sie und es lag kein Zweifel in ihrer Stimme, was ihn für einen Augenblick zu überraschen schien.

„Du erkennst mich?“

Sie gab ein Achselzucken von sich, das ihr in Anbetracht ihrer Situation durchaus tollkühn erschien.

„Du bist auch als Mensch hässlich, es war nicht schwer, dich zu erkennen.“

Als plötzlich ein tiefes Lachen hinter ihr grollte, wusste sie, dass sie nicht mit ihm alleine war.

Auf Ismaels ohnehin verzerrtes Gesicht trat ein wütender Ausdruck, dann eine Art Lächeln. Er trat näher und Liz wurde bewusst, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatte, ihm auszuweichen.

„Wo ist Joshua?“, fragte sie.

Ismael zuckte mit den Achseln. „Vermutlich sucht er dich. Er wird es schwer haben, dich zu finden, genau wie alle anderen, die hinter dir her sind.“ Er beugte sich tief über sie, kam ihr so nah, dass sie seinen Atem riechen konnte. Er roch nach rohem Fleisch und brachte sie zum Würgen. „Keine Ahnung, ob du wirklich diese vermaledeite Auserwählte sein sollst“, erklärte er so dicht vor ihrem Gesicht, als würde er sie jeden Augenblick küssen oder wahlweiße beißen wollen, „aber du bist auf jeden Fall ein freches kleines Gör!“

Als seine dürre, langfingrige Hand mit den schwarzen Krallen vorschnellte und sich um ihren Oberschenkel schloss, unterdrückte sie einen Aufschrei.

Ismael lächelte. „Oh, ich verstehe ihn.“ Er seufzte genüsslich. „Eine verlockende Vorstellung von diesem herrlich warmen Körper zu kosten.“

Liz unterdrückte ihren Würgereiz und die Panik, die in ihr aufwallte. Irgendetwas sagte ihr, dass es Ismael nur anfeuern würde, wenn sie zusammenbrach.

„Wenn du mich vergewaltigen willst, dann töte mich bitte vorher.“

Er lächelte, fletschte die Zähne und richtete sich wieder auf.

„Ich habe nicht vor, dich zu töten.“

Diese Aussage vermochte es zwar, Liz zu überraschen, nicht jedoch, sie zu beruhigen.

Ismael hob den Kopf und verschränkte die Hände hinter dem knochigen Rücken. Eine grotesk philosophische Haltung für ein rohes Monster wie ihn.

„Ich habe gehört, Joshuas Verbannung wurde aufgehoben“, sagte er vor sich hin und Liz war nicht klar, ob er mit sich selbst oder mit ihr sprach. Dann blickte er sie mit seinen bodenlosen, tiefschwarzen Augen an und sorgte für eine Gänsehaut in ihrem Nacken. „Ich habe gehört, er stünde in Jesajas Gunst.“

Liz schluckte trocken und gab ein Achselzucken von sich. „Was man so hört …“

Wieder dieses Lachen hinter ihr. Sie widerstand dem Drang, sich herumzudrehen, doch sie spürte, dass es ebenfalls ein Dämon war; was sonst.

„Weißt du, kleine Schönheit“, hob Ismael an, „die meisten Schatten sehen in dir nichts weiter als eine … Bedrohung. Nur wenige sind in der Lage zu sehen, was du außerdem sein könntest.“

Er blickte sie an, als würde er sie raten lassen wollen. Den Gefallen tat sie ihm nicht.

„Du bist eine Chance, Elizabeth. Eine Waffe …“

Sie versuchte, Luft in ihre Lungen zu saugen, weil sie das Gefühl hatte, langsam ersticken zu müssen.

„Könntest du eventuell meine Handfesseln lösen?“

„Warum sollte ich?“

„Weil es unbequem für mich ist.“

Ismael verzog den Mund. Seine Schultern waren von Narben überzogen, als er auf sie zeige. „Vahal, schneide sie los!“

Das überraschte Liz nicht unerheblich.

Als die Fesseln gelöst wurden, schoss glühender Schmerz in ihre Schultern. Langsam zog sie die Arme nach vorne und berührte ihre eiskalten und bereits dunkelblau angelaufenen Finger.

Als sie den Blick hob, sah Ismael sie erwartungsvoll an.

„Was? – Soll ich jetzt schön danke sagen?“

Der zweite Dämon trat neben ihn, so dass sie das erste Mal einen Blick auf ihn erhaschen konnte. Er wirkte zwar genauso missgestaltet und riesig, doch er hatte weniger Narben auf seinem Körper und insgesamt wirkte er, als wäre er noch jünger.

„Ich habe gehört, du brauchst nur einen von uns zu berühren, um uns zu vernichten.“ Er nickte. „Zeig es mir an Vahal!“

Der andere Dämon riss den Kopf herum. „Was?“

Ismael reagierte gar nicht auf seine Frage und nickte Liz auffordernd zu. „Zeig es mir! – Fass ihn an!“

Liz erhob sich, schüttelte jedoch den Kopf. „Das ist Unsinn. Ich habe keine Zauberkräfte!“

„Wenn das so ist, dann hat Vahal ja nichts zu befürchten!“

Liz hob den Blick zu dem offensichtlich jüngeren Dämon. Sie fragte sich, warum er nicht einfach davonlief oder sich wehrte. Es musste an Ismael liegen, der offenbar über weit mehr Macht und weitergehende Pläne verfügte, als Joshua es geahnt hatte.

Sie atmete tief durch und trat vor. Es widerstrebte ihr, Vahal zu berühren, doch gleichzeitig wusste sie, dass sie Ismaels Erwartung nicht würde erfüllen können.

Mit einem tiefen Atemzug streckte sie die Hand aus und spreizte die Finger auf Vahals Brustkorb, zwang sich dabei, ihre Wut und die Angst zurückzudrängen.

Wie erhofft, geschah rein gar nichts.

Doch als sie sich zu Ismael herumdrehte, stand nicht die erwartete Enttäuschung in seinem Blick; vielmehr das Lächeln eines Mannes, der eine Herausforderung gefunden hatte und plante, sie anzunehmen.

„Womöglich brauchst du … einen kleinen Ansporn, um diese Kraft zu entfalten.“ Ohne seinen Blick von Liz zu nehmen, sagte er: „Vahal, schlag sie!“

Liz riss die Augen auf. Doch noch ehe sie zu einer wirklichen Reaktion ansetzen konnte, riss sie eine schallende Ohrfeige von den Füßen.

Sie schaffte es gerade noch, sich mit den Händen abzufangen, bevor ihr Kopf hart auf den Boden knallte. Mit pochenden Schmerzen in ihrer linken Gesichtshälfte blieb sie für einige Sekunden auf dem Boden.

Als sie den Blick hob, gab Ismael ein Achselzucken von sich. „Spürst du schon, wie die Kraft sich in dir regt, kleine Schönheit?“

Liz rappelte sich auf die Knie. „Und wenn er mich totprügelt, so wird es nichts daran ändern, dass ich keine besonderen Kräfte habe.“

Ismael ging vor ihr in die Hocke. „Wir sind Wesen, die sich von menschlicher Qual ernähren“, erklärte er und man konnte in jeder Silbe mitschwingen hören, wie viel Freude ihm dieser Umstand bereitete. „Du kannst dir versichert sein, dass uns weitaus unterhaltsamere Dinge einfallen, als einfach nur auf dich einzuprügeln.“

Kalte Angst fuhr ihr in die Magengrube. Dann packte er sie bei den Haaren und zerrte sie auf die Beine.

Der Schmerz explodierte in ihrem Kopf und machte sie beinah besinnungslos. Es war wie ein Wunder, dass er durch die Wucht nicht einfach ihre Kopfhaut vom Schädel riss.

Dennoch schaffte sie es, einen Schrei zu unterdrücken, und blickte ihn wutentbrannt an.

„Fühlst du schon etwas?“

„Außer Abscheu und Verachtung?“, fragte sie grimmig.

Er packte ihren Kopf und ehe sie begriff, was geschah, presste er das, was in seiner abstoßenden Fratze ein Mund sein sollte, auf ihre Lippen.

Ein Schrei drängte aus ihrer Kehle, den er mit seiner Berührung erstickte. Der Gestank von rohem Fleisch stieg ihr in die Nase und etwa eine Sekunde, bevor sie sich übergeben musste, ließ er von ihr ab.

„Ich fürchte, ich bin nicht ganz so zimperlich wie dein Traumprinz.“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Aber sei dir versichert, ich genieße jeden Herzschlag, jedes angstvolle Zucken, jeden Widerwillen und jeden Schmerzensschrei, den du ausstoßen wirst. Und glaub nicht, dass ich aufhöre, bevor ich genau das sehe, was ich sehen will.“ Als sie den Blick abwenden wollte, packte er ihr Kinn. „Sei nicht so dumm wie deine Großmutter, Elizabeth.“

Es dauerte Augenblicke, bis sie begriff; bis seine Worte in ihr Bewusstsein sickerten und dort ihre verheerende Wirkung entfesselten.

„Was?“, hauchte sie und blickte in die schwarzen Abgründe, die seine Augen waren. „Was?“, rief sie aus und sah das Lächeln, das auf sein missgestaltetes Gesicht traf.

„Sie hatte dir in Punkto Schönheit nichts entgegenzusetzen“, erklärte er achselzuckend. „Doch sie war eine grimmige, entschlossene, wenn natürlich auch unterlegene Gegnerin. Ich habe jede Sekunde genossen, die ich sie gefoltert und an den Rand dessen getrieben habe, das sie Verstand nannte.“ Seine Finger glitten auf ihre Kehle und schlossen sich darum, als wollte er ihr zeigen, dass er sie mit einer Handbewegung töten konnte. „Als ich mit ihr fertig war, war sie kaum mehr als ein blutender, winselnder Haufen -“

Ein Aufschrei drang aus Liz‘ Kehle, den sie nicht kontrollieren konnte. Sie entriss sich seinem Griff und stürzte sich auf ihn.

Ein Vorhaben, das ihr sinnlos hätte erscheinen müssen, doch sie konnte nicht anders, als der Zorn und der Hass in ihr explodierten.

Sie versuchte ihn von sich zu stoßen, doch sie schaffte es nicht, ihn zu Fall zu bringen, stattdessen presste sie Ihre Hände auf seine Brust und beobachtete fassungslos, wie er Augenblicke später in Flammen stand.

Vahal stieß sie fort, mit so viel Wucht, dass sie hart auf dem Boden aufschlug. Er kreierte einen Schatten, den er über Ismaels Oberkörper legte und der es schaffte, die Flammen zu löschen. Die nackte Haut war rot, teilweise war rohes Fleisch zu sehen. Die Kontur ihrer Hände hatte sich wie ein Brandzeichen in sein Fleisch gebrannt.

Liz starrte atemlos zu ihm empor. Doch er stürzte sich nicht auf sie, um sie zu töten. Stattdessen blickte er an sich hinab … und lächelte.

„Fantastisch“, erklärte er leise. „Absolut fantastisch. – Vahal!“

„Meister?“

„Bring sie in ihre Zelle! – Und achte darauf, dass sie dich nicht tötet!“

Der Dämon namens Vahal warf Liz einen feindseligen Blick zu und griff nach einem Holzstab, der einem Baseballschläger nicht unähnlich war. „Dort entlang!“ Er nickte in Richtung einer Tür und Liz kam schwankend auf die Beine.

Für den Augenblick sah sie keine andere Möglichkeit, als Vahal zu folgen.

Sie hatte keine Ahnung, wo genau sie war.

Mit der Fähigkeit der Schatten, sich quer über den Erdball zu verpuffen, konnte sie genauso gut in Alaska oder Brasilien sein. Bei der stickigen Luft, die sie hier umgab, tippte sie eher auf Letzteres.

Sie befand sich in einer Art Verlies. Es war düster und die Luft stank abgestanden. Immerhin gab es von irgendwoher eine Lichtquelle. So verfiel sie zumindest nicht in völlige Panik.

„Da rein!“

Liz beobachtete eine große Gittertür, die vor ihr mit einem wütenden Kreischen aufgeschoben wurde. Sie trat hindurch und stand in einer Zelle, wie sie sie nur aus mittelalterlichen Filmen mit üppigen Foltersequenzen kannte.

Als sie sich umdrehte, warf Vahal die Tür hinter ihr ins Schloss, so dass die dicken Gitterstäbe zitterten.

Obwohl er lächelte, war ihm das Unbehagen anzusehen, das er in ihrer Gegenwart empfand.

Als hätte er bemerkt, dass ihr das aufgefallen war, spuckte er nochmals zur Verdeutlichung seiner Verachtung vor ihr einen erstaunlich großen Batzen grüner Spucke auf den Boden.

Liz sprang zurück und gab ein angewidertes Geräusch von sich.

„Ja, schönen Dank auch!“, murmelte sie.

Doch Vahal hatte ihr bereits den Rücken zugedreht und war in der Dunkelheit des breiten Korridors verschwunden.

Sie atmete zittrig ein. Obwohl sie in einem finsteren Verlies eingesperrt und offenbar die Geisel von Dämonen war, die sie als eine Art Waffe einsetzen wollten, empfand sie Erleichterung. Denn vorerst war sie allein und es war nicht vollkommen dunkel. Immerhin ein Anfang.

Auch wenn sie sich fragte, wo um alles in der Welt Joshua war.

Sie hatte die Hoffnung, dass er unversehrt war. Wenn es anders gewesen wäre, hätte Ismael dieses Wissen eingesetzt, um sie zu brechen.

Er würde sie finden. Sie war sich nicht sicher, ob sie das hoffte, oder ob sie wirklich überzeugt davon war. Aber es war ein Gedanke, der sie in dieser aussichtslosen Situation nicht völlig zusammenbrechen ließ.

*

Joshua

Er hätte es wissen müssen!

In dem Augenblick, da Ismael in Liz‘ Traum eingedrungen war, hätte er wissen müssen, dass er nicht mehr der gewöhnliche, genusssüchtige Schatten war, den er gekannt hatte.

Er war zielstrebig geworden.

Die Gier nach Macht hatte in seinen Augen gestanden und Joshua hatte nach all den Jahrtausenden diesen Ausdruck mit der Gier nach einem warmen Frauenkörper verwechselt; so eifersüchtig war er gewesen! So blind!

Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte, die explosionsartig zersplitterte.

Dann raufte er sich die Haare und umrundete die Splitter, zwischen denen noch die Reste des chinesischen Essens lagen.

Er hätte niemals ins Nebenzimmer gehen dürfen. Er hätte niemals glauben dürfen, dass sein Kraftfeld sie gegen alle Mächte, die seinesgleichen entwickeln konnten, verteidigen würde.

Der Dämon in ihm tobte, er kratzte an der Innenseite seiner Haut und wollte zerstören, töten, in Flammen setzen. Er wollte Rache und seinen unbändigen Zorn auf alles und jeden loslassen, das dumm genug war, sich in seiner Nähe aufzuhalten.

Doch die andere Seite; die Seite, die Liz in ihm überhaupt erst wachgerüttelt hatte, mahnte ihn zur Ruhe. Zum Nachdenken!

Wie hatte sie so schön gesagt? – Ihr Gehirn arbeitete effizient!

Und genau das musste er jetzt auch tun! Er musste nachdenken! Er musste einen Weg finden! Er …

Sein Blut rauschte unkontrolliert durch seinen Körper. Es kochte und verlieh ihm einen Vorgeschmack darauf, wie es sich anfühlen musste, den Verstand zu verlieren.

Joshua warf sich gegen eine der Wände, die dicken Baumstämme knackten, genau wie seine Schulter.

Schmerz explodierte in seiner linken Körperhälfte und schaffte es, ihn für einen Augenblick abzulenken; ihm Ruhe zu verschaffen.

Er wandte sich dem zerstörten Tisch zu und schob dabei seinen Arm in die Höhe. Der Schmerz vertausendfachte sich, als er sein Schlüsselbein wieder in die richtige Position brachte, damit es korrekt zusammenwuchs.

Als er im Nebenzimmer war, wo die Schriftrollen lagen, war er bereits verheilt.

Joshua tat das einzige, das ihm überhaupt Aussicht auf eine Spur versprach. Er öffnete den Pfad.

Die Worte kamen diesmal stockend über seine Lippen. Er zitterte. Er hatte noch nie zuvor gezittert.

Sie machte ihn schwach, schoss es ihm durch den Kopf. Und dennoch …

Er streckte die Hand aus und drang in den dunklen Pfad, der sich vor ihm öffnete.

Das konnte nur eines bedeuten: Jesaja wusste Bescheid!

„Wo ist sie?“

Joshuas Stimme hallte durch den konturlosen Saal der Ältesten, als Jesaja sich vor ihm materialisierte.

„Ich weiß es nicht.“

Verzweiflung detonierte in ihm und zerriss alle Nervenenden. Mit einem Aufschrei, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, stürzte er sich auf den Ältesten und schleuderte ihn zu Boden.

„Wenn ihr deinetwegen etwas zustößt“, knurrte er, „dann schwöre ich -“

„Meinetwegen?“ Jesajas Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er schleuderte Joshua von sich, so mühelos, als würde er einen Fussel von seinem Arm schnipsen. „Du verfluchter Narr! Wie konntest du glauben, dass deine lächerlichen Vorkehrungen sie schützen könnten? – Wie konntest du es wagen, nicht besser auf sie achtzugeben?“

Joshua stieß hart gegen eine Wand, die nicht zu sehen war. Sein Schädel brach. Ein dumpfes Gefühl in seinem Hinterkopf, das ihn für Augenblicke benommen machte. Als er wieder auf die Beine kam, war der Bruch verheilt.

Er starrte Jesaja wutentbrannt an, doch der Älteste war stark. Und er war voller Zorn!

„Wofür, denkst du, habe ich dir deine Wächterfähigkeiten zurückgegeben? – Damit du sie mit einem lächerlichen Kraftfeld schützt? Damit sie in flüchtiger Sicherheit ist, während du sie besteigst wie ein Affe?“

„Wage es nicht, sie zu beleidigen!“, brüllte Joshua. „Sie nicht!“

Jesaja packte ihn bei den Schultern und schleuderte ihn zu Boden. „Hast du denn überhaupt nicht begriffen, wer sie ist? Was sie ist? – Sie kann alles verändern, und ahnt es nicht! Unsere Existenz liegt in ihren Händen! Dachtest du, ich bin der Einzige, der das weiß?“ Bevor Joshua wieder auf die Beine kommen konnte, zog Jesaja ihn empor. „Es geht nicht nur um dich, begreifst du das? Es geht nicht nur darum, was du für sie empfindest! – Es geht darum, was sie für uns alle bedeutet! Sie ist das Licht! Sie ist der Anfang und das Ende. Für uns! Begreifst du? Für uns alle!“

Joshua machte sich los und trat zurück. „Sie will es nicht! Sie will nichts mit der Prophezeiung zu tun haben! Sie ist gut, Jesaja, von Grund auf. Sie will niemandem schaden, und schon gar niemanden zerstören!“

„Das spielt keine Rolle! Ihr Schicksal ist es, die Prophezeiung zu erfüllen.“

„Ich glaube nicht an das Schicksal!“

„Genau wie Ismael.“ Jesaja hob den Kopf und straffte die Schultern. „Er ist besessen von Macht. Er hat sich verändert, Joshua. Er ist ein Meister geworden in deiner Abwesenheit. Er genießt nicht mehr. Er kasteit sich! Er hat Anhänger. Schatten, die sich in seinen Dienst gestellt haben; die für ihn kämpfen; die für ihn sterben.“

„Aber wozu denn?“

Jesaja schüttelte den Kopf. „Du bist so blind, Joshua! So unfassbar blind!“ Er zeigte hinter sich, als gäbe es dort mehr zu sehen, als gräuliches Nichts. „Diese Welt ist voll von Menschen. Mehr denn je und stündlich kommen unzählige hinzu. – Wir ernähren uns von ihnen. Wir laben uns an ihnen. Für die meisten von uns, sind sie nicht mehr als Vieh, dessen man sich bedient.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Seit Menschengedenken existieren wir für sie nicht; sind nichts weiter als Alpträume und Märchen, mit denen man Kinder erschreckt. Aber was wäre, wenn wir uns zeigen als die, die wir wirklich sind? Was wäre, wenn wir die Menschen wissen lassen, dass noch etwas über ihnen steht, und diesen Planeten übernehmen, den sie zu zerstören im Begriff sind. – Wir haben bereits früher die Geschicke der Menschheit gelenkt, indem wir Menschen im Traum gequält haben. – Warum sie nicht töten? Warum sie nicht spüren lassen, dass sie nichts weiter sind als Fleisch für eine hungrige Meute?“

„Das ist gegen all unsere Gesetze.“

„Ismael hat vor, diese Gesetze außer Kraft zu setzen. Er sammelt Unseresgleichen für eine Rebellion. Und täglich schließen sich ihm mehr Schatten an, die es leid sind, in ihren menschlichen Hüllen zu verharren und Mitgefühl und Empathie zu heucheln, wo es nur Sadismus und grimmigen Zorn gibt.“

Joshuas Gedanken rasten haltlos durch seinen Kopf. „Ismael will die Menschen wissen lassen, wer wir sind? Und sie versklaven?“

„Vorher wird er mich stürzen. Er will den ganzen Ältestenrat vernichten und er wird Erfolg haben. Auch das sagt die Prophezeiung.“

Joshua blickte ihn fassungslos an. „Dich töten?“

„Uns alle Sechs. – Falls du dich wunderst, warum ich hier alleine bin, ist das die Antwort.“

„Die anderen haben sich in Sicherheit gebracht“, sagte er mehr zu sich selbst.

„Eine trügerische Sicherheit. – Niemand wird sich dem Schicksal entziehen können, das uns bevorsteht.“

„Aber Liz? Was hat all das mit ihr zu tun?“

„Du hast doch gesehen, was sie mit uns machen kann? Ein wütender Gedanke genügt, um mich in Flammen zu setzen. Stell dir vor, sie entwickelt und trainiert diese Kraft! Stell dir vor, sie hat einen größeren Ansporn als einen zornigen Augenblick. Stell dir vor, sie wird gezwungen; unter Druck gesetzt; … gefoltert!“ Jesaja schüttelte den Kopf. „Ich muss dir doch nicht sagen, wozu ein Incubus-Meister fähig ist!“

Joshua überlief es eiskalt. „Ich muss sie finden“, sagte er. „Ich muss Ismael töten.“

„Das kann nur Elizabeth. – Niemandem sonst ist es gegeben, Joshua.“

„Ich muss sie retten! Egal wie!“

Jesaja blickte ihn lange an. „Die Prophezeiung ist unmissverständlich. Elizabeth wird unser aller Existenz vernichten. Auch die deine, Joshua.“

Er blickte den Ältesten lange an, bevor er sagte: „Das spielt keine Rolle.“

Und dann tat der Älteste etwas, das noch kein Schatten zuvor getan hatte: Er nahm Joshuas Hände in seine und blickte ihn an, wie Menschen es tun, die sich jemandem verbunden fühlen.

„Ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen. Ich werde dir meine Erinnerung geben.“

Joshua nickte langsam. Bis zu diesem Augenblick hatte er gar nicht gewusst, dass das möglich war.

„Alles, das mit Ismael zu tun hat, wird in wenigen Augenblicken genauso dein Wissen sein, wie es das meine ist; und ich hoffe, dass du sie so findest, denn bei allem, Joshua, ich weiß nicht, wo er sie versteckt hat.“

Er nickte schnell. „Ich danke dir.“

Jesaja schloss die Augen und Joshua tat es ihm unwillkürlich gleich.

Eine Welle von Gedanken strömte plötzlich in seinen Kopf, mischte sich unter seine eigenen, erweiterte seine Erinnerungen, als wären es Puzzlestücke, die sich zusammenfanden, bis nicht mehr auszumachen war, was wirklich seine eigene Erinnerung war, und was die von Jesaja.

Joshua hatte viel Zeit mit Ismael verbracht, zusammen hatten sie Jahrhundertelang in ausschweifenden Träumen Frauen genommen und sich an ihnen genährt. Doch Jesajas Erinnerungen, die nun in seinem Kopf aufblitzten und sich dort festsetzten, waren differenzierter, genauer. Sie waren reflektierter und zeigten, wie viel mehr er sich mit dem eigentlichen Wesen auseinandergesetzt hatte. Er hatte versucht, ihn zu verstehen, und übertrug sein Verständnis auf Joshua.

Der Gedankenstrom endete mit einem heftigen Blitz, der durch seinen Körper schoss und ihn zusammenzucken ließ, so sehr, dass seine Knie für einen Augenblick weich wurden.

Dann ließ Jesaja ihn los. Er lächelte. Doch es war ein mattes Lächeln, als hätte ihn die Übertragung sehr viel Kraft gekostet.

„Geh jetzt“, sagte er. „Finde sie! Lass nicht zu, dass die Welt, auf der wir so lange gewandelt sind, in dem Blut von Millionen ertrinkt.“

Joshua blickte ihn fest an. Seine Worte klangen so endgültig und da ging es ihm auf.

„Du denkst, wir sehen uns nicht wieder?“

„Ich weiß es.“ Er nickte, als wollte er verhindern, dass Joshua etwas dazu sagte. „Bitte geh, Joshua.“

Er blickte ihn einen langen Augenblick lang an, dann nickte er. „Ich danke dir.“

Und dann wandte er sich um in der Gewissheit, nie wieder in die Augen des Mannes sehen zu können, der ihn über 4000 Jahre lang angeleitet und geformt hatte.


IX

Als Vahal die Zellentür mit einem Ruck öffnete, fuhr Liz unwillkürlich zusammen.

„Rauskommen!“, ordnete er an und nach kurzem Zögern gehorchte sie.

Eigentlich hatte sie sich immer für wahnsinnig intelligent gehalten, aber ganz uneigentlich saß sie in einem finsteren Loch mit Dämonen, die sie praktisch per Handauflegen töten konnte, und fand trotzdem keine Fluchtlösung.

Aber vielleicht käme das noch, wenn sie erst einmal herausgefunden hätte, wohin sie gebracht wurde.

Das Zittern, das von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte, ließ sich nicht unterdrücken, als sie einen finsteren Korridor entlanggeführt wurde, der zu einer schweren Holztür führte. Daneben stand ein Incubus, der die Tür offenbar bewachte. Unwillkürlich fragte sich Liz, wie viele Anhänger Ismael bereits um sich geschart hatte.

Die Tür schwang auf und Liz‘ Blick fiel auf einen Dämon, der an einen Stuhl gekettet worden war.

Die Luft war erfüllt vom Geruch nach faulem Fleisch und Asche. Der typische Geruch von Dämonenblut, wie Liz mittlerweile wusste.

Sie unterdrückte den Würgereflex und den Drang herumzuwirbeln und zu fliehen. Denn Vahal beobachtete sie aufmerksam und es würde keine Sekunde dauern, bis er sie eingefangen hatte. Selbst wenn sie ihn verletzen konnte, sie kannte sich selbst gut genug, dass sie viel zu lange zögern würde, um ihn tatsächlich zu töten.

„Komm doch herein, Schönheit.“

Ismaels Stimme wurde verzerrt von den Wänden zurückgeworfen. Er war wider Erwarten in seiner menschlichen Gestalt.

Liz nickte verstehend.

„Ich soll Vertrauen aufbauen?“, sagte sie. „Ernsthaft?“

Er breitete in einer Geste, die unschuldig wirken sollte, die Arme aus. „Ich bin absolut vertrauenswürdig. Ich habe dich nie belogen.“

Sie wich seinem stechenden Blick nicht aus. „In der Tat.“ Liz nickte zum Stuhl. „Jemand, der mit deinem Vorhaben, mich als Waffe einzusetzen, nicht einverstanden ist?“

Ismael verzog das Gesicht. „Du bist ja tatsächlich nicht dumm.“

„Ich gebe mir zumindest Mühe. – Also?“

Der Dämon auf dem Stuhl schwieg. Sein Kopf rollte langsam von links nach rechts, als würde es ihn große Kraft kosten, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

„Ihr habt ihn gefoltert?“

Ismael umrundete den Stuhl und gab ein Achselzucken von sich. „Wir haben versucht, ihn von der Klarheit unseres Vorhabens zu überzeugen.“

„Lass mich raten: Er stellt sich stur.“

Ismael grinste. „Ja, ganz genau. – Und deswegen bist du hier! Du sollst uns helfen, ihn …“

„Zu foltern?“

„Für unseren Gedanken zugänglich zu machen.“

„Ich soll mit ihm reden?“

Sein Blick wurde so kalt, dass sie sich völlig versteifte. „Wohl kaum. – Tu ihm weh!“

„Ich habe keinen Grund dazu!“

Die Ohrfeige kam so plötzlich, dass sie keine Chance hatte, zu reagieren. Sie riss Liz von den Füßen.

Als sie herumwirbelte und sich mit beiden Armen vom Steinboden emporstemmte, traf sie auf Ismaels Gesicht.

„Ich werde dir einen Grund geben, Schönheit! Vertrau mir!“

Liz wusste nicht, wie lange es dauerte, doch irgendwann wünschte sie sich, kein Gewissen zu haben und diesen Arim, wie er offenbar hieß, einfach töten zu können.

Sie war so müde; so erschöpft. Der Schmerz pulsierte in ihrem ganzen Körper und egal, wie sie sich hinsetzte, er wurde mit jeder Sekunde schlimmer.

Ismael war ein erfahrener Folterknecht. Er entstellte sie nicht, er zerstörte sie nicht, er riss sie nicht in Fetzen, wie er es am liebsten getan hätte. Die Verletzungen, die er ihr zufügte, waren zielstrebig. Ein gebrochener Zeh, geprellte Rippen, Schnitte auf ihren Armen, den Beinen, dem Bauch und – seit etwa fünf Minuten - auch auf ihrer Brust, die er entblößt hatte und anstarrte, als würde er am liebsten wer weiß was damit anstellen.

Und als wäre das alles nicht schon schrecklich genug, war sie müde; so … müde.

Wieder und wieder hatte er versucht, sie zum Einschlafen zu bringen. Jedes Mal hatte sie es geschafft, sich ihm so zu entziehen, ihren Geist so zu verschließen, dass er es nicht schaffte.

Doch diese Art der Verteidigung kostete sie Kraft; mehr als sie es jemals hätte ahnen können.

Doch sie durfte nicht einschlafen! Auf gar keinen Fall. Ihren wirklichen Körper musste er schon allein deswegen schonen, weil er ihn für seine Zwecke missbrauchen wollte. Aber im Traum … würde die Qual keine Grenzen mehr kennen. Es würde nichts geben, das er ihr nicht antun und nehmen würde, bis sie endgültig gebrochen war.

Wieder fuhr die Klinge über ihre Haut, diesmal an der Bauchdecke. Der Schmerz war ein dumpfes Brennen, das sie kaum mehr wahrnahm. Ein kleines Rinnsal Blut floss hinab und vermischte sich mit dem Blut anderer Schnitte, sickerte in den Bund ihrer Jeans.

Der Blutverlust schwächte sie zusätzlich, doch sie durfte nicht aufgeben; sie durfte nicht … schwach werden.

„Du bist stark.“ Es klang fast wie ein Kompliment, Liz war sich aber nicht sicher, da Ismaels Stimme in ihren Ohren blechern klang. Er ging vor ihrem Stuhl in die Hocke und brachte sein Gesicht so nah vor ihres, dass sie würgen musste.

„Wir müssen keine Feinde sein, Elizabeth! Wir sind anders. Vollkommen! – Es gibt kein Wesen, das dir gleich ist, verstehst du? – Also warum nicht sie alle beherrschen? Warum nicht als strahlende Königin auferstehen in dem Reich, das ich erschaffen werde?“

Sie wusste nicht genau, wovon er sprach, doch jeder Satz, jedes Wort, jede Silbe widerte sie an.

„Fahr zur Hölle!“, brachte sie schwach, aber überraschend klar über die Lippen.

Sofort verschwand die aufgesetzte Freundlichkeit aus Ismaels Gesicht. Zorn verdunkelte seinen Blick, als er sich wieder erhob und Vahal zunickte.

Dann sah er wieder zu Liz hinab. „Es wird Zeit, dass wir den Druck ein wenig erhöhen!“

Liz‘ Kinn bebte, als sie versuchte, sich auf tiefergehende Folter vorzubereiten, doch stattdessen hob Ismael den Blick, als sich die Tür hinter ihr öffnete.

Ein erstickter Laut war zu hören, als würde jemandem die Hand auf den Mund gepresst.

„Sie schreit wie ein angestochenes Schwein!“ Vahals Stimme war voller Wut und Abscheu.

Liz drehte sich herum, so gut es ging, doch ihr Blickfeld verschwamm bei jeder Kopfbewegung.

„Bring sie zu uns, Vahal! Ach, und … noch eine Sitzgelegenheit, bitte!“

Ein schwerer Holzstuhl wurde Liz‘ Stuhl gegenübergestellt. Und eine schmale, junge Frau, die am ganzen Körper schlotterte, wurde darauf abgesetzt.

Sobald die Hand vor ihren Lippen verschwand, schrie sie aus vollem Hals. Ismael schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie halb bewusstlos verstummte.

Und da endlich begriff Liz, wer vor ihr saß.

„Mary …“, hauchte sie.

Ismael nickte selbstzufrieden. „Ich dachte mir, wenn deine kleine Freundin da ist, fällt es dir vielleicht leichter, dich für meine Ideen und Kooperationsvorschläge zu öffnen.“

Liz schüttelte den Kopf und blickte in Marys zerschundenes Gesicht. Es war nicht die erste Ohrfeige, die sie bekommen hatte. Ihr Gesicht war geschwollen, die Lippe aufgeplatzt, das weißblonde Haar blutverkrustet.

„Sie hat nichts damit zu tun!“

„Oh, ich weiß!“ Ismael grinste. „Das macht es doch noch viel unfairer, nicht wahr? Ein Grund mehr, dich mit meinem Vorschlag einverstanden zu erklären, und sie aus dieser unangenehmen Situation zu befreien.“

Liz schluckte trocken und bemerkte am Rande, dass Blut von ihrem Kinn tropfte. „Lass sie gehen, Ismael!“

„Wenn du tust, was ich verlange. Wenn nicht …“ Er beugte sich über Mary, deren Kopf hin und her rollte, als könnte sich ihr Körper nicht entscheiden, ob er nun zu Bewusstsein kam, oder nicht.

Ismael zerriss mit einer ruckartigen Bewegung das Nachthemd über Marys Brust.

„Wenn du nicht tust, was ich sage, dann werde ich ihr all das antun, was ich dir nicht antun kann.“

Liz‘ Brust bebte. Sie konnte doch Mary nicht foltern und sterben lassen! Aber, bei Gott, sie konnte doch auch nicht das Werkzeug eines irren Dämons werden, der die ganze Menschheit versklaven wollte.

So oder so, sie musste Zeit gewinnen. „Was … was genau willst du von mir?“

Für einen Moment huschte ein ganz und gar selbstzufriedenes Lächeln über sein Gesicht, dann wurde er wieder ernst.

„Ich will, dass du alle vernichtest, die sich gegen mich stellen!“

*

Liz starrte ihn so voller Entsetzen an, dass er laut auflachte. Ein Geräusch, das Mary zu Bewusstsein kommen ließ. Sie blinzelte orientierungslos ins Halbdunkel und fand Augenblicke später Liz‘ Gesicht.

„Lizzy?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. „Was … ist denn los? Wo sind wir hier? Was …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Was hat man dir nur angetan, du großer Gott?“

„Nichts annähernd so Schlimmes, wie das, was ich dir antun werde.“

Genau in dem Augenblick, da Mary den Blick hob, transformierte sich Ismael in seine dämonische Gestalt.

Man konnte mitfühlen, wie das Grauen in Marys Gedanken explodierte. Völlig panisch zerrte sie an den Fesseln, die Vahal ihr angelegt hatte, und schrie aus vollem Hals, so schrill, dass der Laut Liz durch Mark und Bein fuhr.

Ismaels Finger schlossen sich um Marys Kehle, so fest, dass der Schrei binnen eines Augenblicks verstummte. Marys Augen waren panisch aufgerissen und ihr Körper begann nach wenigen Augenblicken zu zucken.

Sie erstickte.

„Lass Sie! Bitte, lass sie in Ruhe!“

Ismaels Blick fuhr zu Liz herum, ohne dass er seinen Griff um Marys Kehle lockerte. „Warum sollte ich?“

„Zeig mir …“ Sie holte zitternd Luft. „Zeig mir, was ich tun soll, und ich versuche es …“

Sofort ließ er von Mary ab, die bewusstlos, aber lebendig zur Seite sackte.

„Ich will, dass du ihn tötest!“ Mit ihn war der Incubus gemeint, der sich gegen Ismael gestellt hatte. Er saß noch immer in einer Ecke des Raumes mit weit aufgerissenen Augen und war die ganze Zeit über regungslos und stumm geblieben.

Liz nickte. Wenn sie es nicht tat, würde er Mary töten. „Ich versuche es.“ Und dann noch einmal. „Ich versuche es.“

Ismael nickte. „Also schön. – Vahal?“

„Meister?“

„Schneid‘ sie los!“

Die Fesseln hatten sie nicht nur fixiert, sondern sie hatten ihr auch Halt gegeben. Als dieser Halt plötzlich verschwand, sackte sie kraftlos vornüber.

Ismael fing sie auf. Als Liz den Blick hob, war er zurücktransformiert in seine menschliche Gestalt. Sie versuchte, die Schultern zu straffen, aber ihr fehlte schlichtweg die Kraft.

„Hast du keine Angst, dass ich dich vernichte?“, fragte sie, während Ismaels Hände auf ihren Schultern lagen und sie beinah behutsam zurück in den Stuhl drückten, bis ihr Rücken an der Lehne Halt fand.

Er hatte plötzlich ein Tuch in der Hand und presste es auf ihre blutenden Arme, dann auf ihre Wange, die Kehle, die Brust. Sie wollte sich wehren, aber sie war zu schwach. Und …

Sie schämte sich dafür, so sehr, dass ihr Blick verschwamm, aber nach all den Stunden der Folter, war sie so froh, dass der Schmerz nachließ.

Das gehörte genauso zu seiner Taktik, wie die Folter selbst, regte sich ihr klarer Verstand. Er gab ihr das Gefühl, dass er sie beschützte und sich um sie kümmerte, wenn sie nur all das tat, was er von ihr verlangte.

„Denkst du gerade an ihn?“ Die Frage war fast so überraschend, wie die Tatsache, dass kein Zorn in seiner Stimme lag.

Liz hob die Lider.

„Nein“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sie dachte daran, Mary zu retten. Sie fragte sich, wie sie einen Unschuldigen töten und damit weiterleben sollte. Und sie fragte sich, was all diese Stunden der Folter aus ihr gemacht hatten.

„Die Menschen müssen nicht leiden, Elizabeth“, erklärte er eindringlich. Seine Stimme war so schön, die pure Verlockung, der vergiftete Apfel, der jedermann mit seiner roten Farbe lockte. „Es wird sein, wie es immer war. Nur wir werden uns nicht mehr verstecken. Wir werden herrschen. Wir werden als das leben, was wir sind: Könige! Und du wirst die einzige sein, die Macht über uns besitzt. Niemand, absolut niemand wird dir gleich sein.“

Liz blinzelte schwach. Sie erkannte die Worte, die Melodie. Sie hatte sie tausendfach gehört von verblendeten Sektenführern und Diktatoren, von Aufwieglern und Volksverhetzern, die den Dümmsten klarmachen wollten, dass sie mit Gewalt und Tod doch eigentlich nur alles besser machen wollten.

„Wenn ich es tue“, fragte sie, „dann lässt du Mary gehen? Und nicht nur kurz, sie … wird von keinem Schatten angerührt; auch nicht im Traum.“

„Ich werde sie unter meinen persönlichen Schutz stellen, wenn du es wünschst.“

Liz begann zu ahnen, wie dringend er ihre Hilfe benötigte; ja, mehr noch, dass sein Vorhaben scheitern würde, wenn er sich nicht der Fähigkeiten bedienen konnte, die er ihr zuschrieb.

Sie nickte langsam. „Kann ich einen Schluck … Wasser haben?“

„Vahal!“

Als der Schatten mit einem Nicken verschwand, legte Ismael seine Hand auf Liz‘ Wange. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen.

„Wenn du tust, was ich sage, wirst du all diese lästigen Zweifel und Schwächen bald hinter dir lassen. Du wirst zu wahrer Größe finden.“

Mit Schwächen meinte er wohl, Mitleid und ganz allgemein Skrupel, wenn es um Mord ging, doch Liz musste ihm nicht antworten, denn Vahal war mit einer Flasche Wasser zurück.

Er gab sie Ismael, der sie an Liz weiterreichte.

Sie setzte sie an ihre Lippen und trank gierig, bis die Flasche leer war.

Ismael nahm sie ihr aus der Hand und ging hinüber zu dem gefesselten Dämon, der den tiefschwarzen Blick zu Liz hob.

„Deine Königin sieht recht mitgenommen aus, Ismael.“ Es war das erste Mal, dass er sprach. Seine Stimme war tief; sein Tonfall sarkastisch und scheinbar frei von Angst, als könnte nichts, was Ismael ihm antun wollte, ihm wirklich etwas anhaben.

„Im Krieg zieht man sich Verletzungen zu, Arim.“

Der gefesselte Dämon blickte zu Liz auf. „Ist das denn dein Krieg, Kind?“

Liz schluckte die Wahrheit hinunter. „Er wurde zu meinem Krieg gemacht.“

Sie spürte Ismaels auffordernden Blick an ihrer Schläfe.

„Ich …“

„Tue es einfach!“ Überraschenderweise kamen diese Worte von Arim. „Ich habe lange genug gelebt.“

„Einfacher kann man es dir nicht machen, Schönheit!“ Ismael legte eine Hand auf ihren Unterarm. Die Berührung war so abstoßend, dass sich ihr Magen zusammenballte. „Oder muss ich dich nochmals daran erinnern, dass deine kleine Freundin dort hinten -“

„Schon gut!“ Liz blickte ihn wütend an und sagte dann noch einmal: „Schon gut.“

Sie wandte sich Arim zu und machte einen Schritt nach vorne.

„Es … es tut mir leid.“

Anstelle einer Antwort schloss er die Augen.

Liz beugte sich über ihn und spreizte die Finger.

Arims Brust hob und senkte sich ruhig. Und sie sollte dafür sorgen, dass sie das nicht mehr tat. Unweigerlich bebten ihre Lippen.

„Wie … soll ich das nur -?“

„Vahal?“

„Meister?“

„Sieh‘ mal nach, ob Elizabeths Freundin noch unberührt ist. Und falls ja …“ Ismael blickte Liz aus gefühllosen, schwarzen Augen an. „… dann ändere das!“

Eine stumme Träne rann über ihr Gesicht, als sie die Hand hob. „Ich tue es ja! Ich …“

Sie wandte sich wieder Arim zu, der noch immer die Augen geschlossen hielt. Er wirkte so friedlich, so ruhig, als würde er schlafen.

Liz schloss die Augen und versuchte all die Wut und den Zorn, den sie empfand, wenn sie Ismaels Gesicht sah und daran dachte, wie sehr er sie benutzen wollte, wie bedingungslos er vorhatte, andere zu knechten und zu foltern, zu kanalisieren und in ihre Finger zu leiten.

Es dauerte nur Augenblicke, bis die Energie in ihren Nervenenden knisterte, als wäre sie elektrisch aufgeladen.

Sie zwang sich, nicht nachzudenken, und stieß nach vorne, presste ihre Finger auf Arims Brustkorb und sah fassungslos, wie sich ihre Hände in seine ausgemergelte Haut brannten, als wären es Brenneisen.

Mit einem wilden Aufschluchzen fuhr sie zurück und hielt sich den Arm vor die Nase. Der Gestank nach verbranntem Fleisch und Aas war so stark, dass sie sich beinah übergeben musste.

Als sie sich ein wenig beruhigt hatte und feststellte, dass Arim noch lebte, nickte Ismael.

„Du kannst es besser“, war alles, was er sagte.

Liz wandte sich wieder ihrem schweigenden Opfer zu und betete um ein Wunder.

Und es geschah! Ismael nickte. – Nicht noch einmal, nein, er nickte haargenau so, wie er vor einer Sekunde genickt hatte. Jemand krümmte die Zeit.

Joshua!

Er hatte sie gefunden!

Brodelnde Energie wirbelte durch ihren Körper, pulsierte in ihren Zehenspitzen und schoss wie ein Blitz bis unter ihre Kopfhaut.

Sie musste aufpassen, dass sie seinen Namen nicht laut ausrief!

Er näherte sich ihr.

Sie fühlte es so haargenau und bedingungslos, als hätte sie einen Röntgenblick, mit dessen Hilfe sie durch alle Wände sehen konnte. Aber vielleicht war ihr Radar für ihn sogar noch zuverlässiger. Jetzt, wo die Erschöpfung und Angst die Schleusen ihres Geistes geöffnet hatten, konnte sie ihn regelrecht orten. Er war im Nebenraum. Er … verharrte; offenbar wartete er auf einen günstigen Augenblick, um einzugreifen. Er wartete … auf ein Ablenkungsmanöver.

Sie rieb die Hände ineinander, als würde sie einen neuen Angriff vorbereiten, doch stattdessen arbeitete ihr Geist an etwas ganz Anderem. Während sie sich Arim zuwandte, räusperte sie sich.

„Weißt du, was Fulguration ist, Ismael?“

Als sie ihn über die Schulter hinweg anblickte, hob er die Brauen. „Irgendeine Schweinerei, auf die du stehst?“

„Sozusagen.“ Sie lächelte angespannt. „Fulguration ist ein Begriff aus der Physik. Es bezeichnet die erstaunliche Tatsache, dass es manchmal beim Zusammenfügen bestimmter Einzelteile im daraus entstehenden System zu Fähigkeiten und Eigenschaften kommen kann, die die einzelnen Teile nicht haben.“

Er blickte sie ungerührt an. „Wenn du diese Scheiße erzählen musst, bevor du den Mistkerl kaltmachst, dann soll es mir rechtsein.“

„Genaugenommen möchte ich noch einen Satz hinzufügen: Es müssen nämlich genau die richtigen Elemente zusammenfinden. Im genau richtigen Augenblick.“ Sie spürte, dass Arim sich regte, sah aus dem Augenwinkel eine Handbewegung und betete, dass er begriff. „Wie bei Joshua und mir. Er war plötzlich da, um mich zu retten, und dann … konnte uns nichts mehr trennen. Es kommt auf den Augenblick an, verstehst du, Ismael? Und die einzigartige, punktgenaue Zusammenführung der Elemente.“

Ismael nickte und zeigte auf Arim. „Könntest du ihn jetzt bitte töten?“

Liz atmete zitternd ein. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel und wandte sich Arim zu. Der Dämon, der ihre Handabdrücke wie Brandzeichen auf dem Brustkorb trug, blickte ihr nun fest in die Augen.

„Bist du bereit, … zu sterben?“, fragte sie ihn und er nickte langsam.

Sie beugte sich mit beiden Händen über ihn und kam ihm so nahe, dass Ismael ihr Gesicht nicht sehen konnte.

„Im Raum hinter mir“, formte sie stumm mit den Lippen und er nickte mit den Augen.

Dann holte sie tief Luft und warf sich nach vorne. Doch sie presste ihre Hände nicht auf Arims Brust. Vielmehr packte sie die dämonischen Lichtfesseln, die ihn gefangen hielten.

Er stieß ein wildes Brüllen aus, während er die Arme emporriss, und es schaffte, sich zu befreien.

„Joshua!“, schrie Liz aus vollem Halse.

Plötzlich war er da. Sein Blick war tiefschwarz, in der dämonischen Gestalt, in der er war. Er sah auf Liz hinab und Schmerz und Wut kochten in ihm empor. Erst in diesem Augenblick erinnerte sie sich daran, in welchem Zustand sie war: den ganzen Körper von Schnitten übersät und praktisch nackt.

Dieser eine Augenblick schien sich in schier unendliche Länge zu ziehen, zumindest fühlte es sich für Liz so an, bis sie plötzlich niedergeschlagen wurde.

Dann brach die Hölle los.

Arim war der Erste, der sich auf Ismael stürzte. Joshua übernahm Vahal und schlug ihm mit solcher Wucht ins Gesicht, dass er es nicht schaffte, nach Verstärkung zu rufen.

Liz kam schwankend auf die Beine und betrachtete das Geschehen für einen Moment fassungslos, bis ihr Mary wieder einfiel. Sie lief zu ihrer Freundin, die noch immer bewusstlos war und befreite sie aus den Fesseln, zog ihr notdürftig, die zerfetzte Bluse über der Brust zusammen und vergewisserte sich, dass sie noch atmete.

Plötzlich bebte alles unter ihr.

Joshua war hart von Ismael zu Boden geschleudert worden. Arim zerrte den Angreifer herunter und warf ihn gegen die Wand, doch da war schon Vahal bei ihm und zertrümmerte mit einem Faustschlag Arims Schulter.

Liz wollte sich schluchzend die Augen zuhalten, um all diese Brutalität nicht sehen zu müssen.

Doch was sie zu Arim gesagt hatte, war mehr als eine Ausrede gewesen.

Jemand hatte dies hier zu ihrem Krieg gemacht. Und sie würde sich auf die richtige Seite stellen.

Sie erhob sich und sprang Vahal wie ein Tier von hinten an, schlang die Beine um seinen Körper und presste ihre Hände auf sein Gesicht. All die Wut und Angst, die sich in ihr aufgebaut hatten, ließ sie durch ihre Fingerspitzen strömen und spürte den gellenden Schrei, den Vahal ausstieß, mehr, als dass sie ihn hörte. Er sackte unter ihr auf die Knie und brach zusammen. Er war tot.

Sie taumelte zurück, atemlos, fassungslos. Sie war eine Mörderin …

„Liz!“

Joshuas Stimme ließ sie herumwirbeln. Er kämpfte mit Ismael, auf den sich Arim stürzte, so gut es ging.

Er zerrte ihn von Joshua herunter und blickte ihn für einen langen Augenblick an. „Ihr müsst fliehen! Sie kommen!“

„Und was ist mit dir?“, fragte Liz.

„Ich halte sie auf.“

Joshua und sie wechselten einen schnellen Blick. Sie wussten beide, was das bedeutete.

„Danke, Arim“, sagte Joshua, doch Liz riss die Hände in die Höhe.

„Nein!“, rief sie. „Er kommt mit uns!“

Arim schüttelte den Kopf, während Ismael sich auf ihn stürzte. Zusammen mit Joshua schleuderte er ihn zurück gegen eine Wand. „Wir können uns von hier nicht dematerialisieren! Wir müssen wie Menschen fliehen und es sind Dutzende von Ismaels Anhängern hier; vielleicht hunderte.“

„Doch!“ Liz hatte keine Ahnung, woher diese Überzeugung kam, aber sie wusste, dass es ging. Sie wusste es so sicher, wie sie ihren eigenen Namen kannte. „Wir können es. – Joshua, kannst du Mary nehmen?“

Er stellte keine Fragen und nickte schnell, hob Mary auf seine Arme.

Liz packte sein Handgelenk und dann Arims, während Ismael wieder auf die Beine kam.

„Schnell!“, hauchte sie.

Die Tür flog auf. Vier Incubus kamen herein, stürzten sich auf sie, genau in dem Augenblick, da alles vor ihren Augen verschwamm.


X

Liz‘ Körper setzte sich an einem Ort zusammen, den sie nicht kannte.

Doch weder das, noch der eisige Wind, der ihren Körper erzittern ließ, spielte eine Rolle. Ein heftiges Schluchzen brach aus ihrer Brust, das wohl nur Menschen begreiflich sein konnte, die gerade Folter und sicherem Tod entgangen waren.

Mary wurde neben ihr abgelegt und ein Stück Stoff wurde über ihren Kopf gestreift, das nach Joshua roch. Sie hob den Blick und fand seine dunkelgrünen Augen.

„Wo sind wir?“, fragte sie tonlos, während er ihre Arme einen nach dem anderen durch die entsprechenden Öffnungen seines deutlich zu großen Shirts schob.

„Wir sind in Oklahoma. 100 Meter von einer Notaufnahme entfernt.“ Joshua hob den Blick zu Arim, der nun in Menschengestalt neben Liz stand. Er hatte schwarzes Haar und ebenso dunkle Augen. Seine Haut war stark gebräunt und die Wunden, die Ismael ihm zugefügt hatte, schafften es nicht, ihm etwas von seiner exotischen Attraktivität zu nehmen.

„Ich bin der Einzige, der nicht aussieht, als hätte er gegen Tyson Fury gekämpft, also …“ Joshua nickte. „Ich bringe sie rein.

„Was willst du ihnen erzählen?“

„Ich sage, dass ich sie gefunden habe. Sie ist überfallen worden …, etwas in der Art.“ Er hob den Blick zu Arim. „Bist du noch hier, wenn ich zurückkomme?“

Er nickte. „Ich bewache das Licht.“

Damit war wohl Liz gemeint.

Sie blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Dann hob Joshua Mary auf ihre Arme. Liz schob ihr liebevoll eine blonde Strähne aus dem Gesicht und nickte.

Dann drehte sich Joshua herum und Liz blieb mit Arim zurück.

„Ich schulde dir mein Leben.“

Liz hob den Blick und schüttelte wütend den Kopf. „Du schuldest mir nichts! Niemand schuldet mir etwas! Ich … will nichts mit dieser schrecklichen Prophezeiung und all dieser Gewalt zu tun haben!“

Sie sagte es so wütend, als wäre Arim schuld an ihrer Lage. „Tut mir leid“, setzte sie deswegen schnell nach, „ich … bin etwas fertig!“

Sie rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und als sie die Augen wieder öffnete, streckte ihr Arim ein Smartphone entgegen. Keine Ahnung, wie diese Schatten es schafften, ihre Kleider und privaten Gegenstände von hier nach dort und wieder zurück zu beamen, aber …

„Wer ist das?“, fragte sie, den Blick auf das Handyfoto gerichtet.

„Meine Tochter.“

Liz hob den Blick.

„Nun, nicht meine leibliche Tochter natürlich, aber …“ Er blickte hinab auf das dunkelhäutige Mädchen mit den Korkenzieherlocken und dem rosa Kleidchen im Vorschulalter. „Ich habe eine Gefährtin. Sie … ist natürlich ein Mensch. Sie weiß, was ich bin.“ Er blickte hinab auf das Handy, obwohl das Display schon wieder dunkel war. „Sie liebt mich.“

Liz blickte ihn ungläubig an. „Und trotzdem sagtest du, du würdest sterben wollen?“

„Nicht trotzdem! Deswegen!“ Er strich sich das lackschwarze Haar zurück und hob den Blick, als würde er in der Ferne etwas erkennen können, das für Liz unsichtbar war. „Die Entwicklung, die unter Unseresgleichen in den letzten 100 Jahren vor sich geht, ist rasant. Sie ist … mächtig. Wir haben uns vereinfacht ausgedrückt in zwei Lager gespalten: die, die den Menschen zugetan sind, und die, die sie verachten und versklaven wollen.“ Nun blickte er Liz direkt an. „Es wird einen Krieg geben, Liz. Und er wird das Pendel für die eine oder andere Seite ausschlagen lassen. Ich verstehe, dass du mit all dem nichts zu tun haben willst, aber … du könntest dafür sorgen, dass dieses Pendel in die richtige Richtung ausschlägt.“ Er atmete tief ein, bevor er sagte. „Es gibt Schlimmeres, als für die zu sterben, die man liebt. Vielleicht … ist es am Ende überhaupt die einzig sinnvolle Art, um zu gehen.“

„Jesaja sagte, Ismael hätte unzählige Anhänger.“

Joshuas Stimme ließ Liz zusammenfahren. Er hatte sich lautlos hinter ihr materialisiert.

Arim nickte. „Und sie sind alle … wie er. Sie haben keine Skrupel.“ Er blickte zu Liz hinab. „Ich bin nicht der Einzige, mit einer menschlichen … Familie. Es gibt tausende von uns. Unzählige.“

„Sind sie kampfbereit?“

Arim lächelte schief. „Die, die lieben, bringen sich und die ihren dort in Sicherheit, wo es keine Kriege gibt. - Du weißt doch selbst, wie flüchtig der Augenblick mit einem Menschen ist, für jemanden wie uns.“

Liz spürte Joshuas Blick auf sich. Dann sah sie sein Nicken aus dem Augenwinkel.

„Warum hat er dich ausgewählt? Um zu sterben?“

„Ich habe mich mehr als einmal gegen seine Rebellion ausgesprochen. – Die meisten, die so sind wie du und ich, die ich mit meinen Gedanken erreichen konnte, wollen in keinen Krieg ziehen, aber … dank dir wissen wir jetzt, wo er seine Festung aufgebaut und mit den zahllosen Kraftfeldern der seinen verborgen und geschützt hat. Wir werden sie zerstören und es wird ihn Zeit kosten, eine neue Basis zu errichten.“

„Wie viel Zeit?“, fragte Liz.

„Mindestens eine Woche, würde ich schätzen.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Niemand von uns möchte sterben, aber … wenn die Schatten begreifen, was Ismael ihren menschlichen Lieben antun wird, sobald er die Möglichkeit dazu hat, dann werden sie sich in die Prophezeiung fügen.“

Liz überlief es eiskalt. „Ich will niemanden vernichten. Ich …“

„Das weiß er, Liz.“ Joshua drückte sie sanft an sich. „Wir beide wissen das.“ Dann sah er zu Arim auf und sagte etwas in einer Sprache, die Liz nicht verstand.

Arim nickte und antwortete in der gleichen Sprache. Dann verbeugte er sich vor Liz.

„Es war mir eine Ehre.“

Bevor sie etwas antworten konnte, war er verschwunden.

Sie starrte zuerst auf den Fleck, auf dem er gestanden hatte, und dann hinüber zum Krankenhaus.

„Woran denkst du?“

Sie hob den Blick zu Joshua und atmete so tief ein, wie es ihr geschundener Körper erlaubte. „Ich denke daran, dass wir doch gerade noch im Hörsaal waren, und du Studenten zum Heulen gebracht hast; dass ich dich sexy fand und mich freute, jede deiner Fragen beantworten zu können. – Ich denke daran, dass ich meinen Vater vielleicht nie wiedersehe und Mary meinetwegen beinah gestorben wäre. Ich denke daran …“ Sie presste sich enger an ihn und starrte auf die Schiebetür der Notaufnahme, „… dass ich dich einfach lieben und mit diesem ganzen Krieg nichts zu tun haben will.“

Joshua hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel und schwieg. Er wusste, dass dieser Wunsch unerfüllbar war.

„Komm!“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Ich will mich um dich kümmern.“

Joshua dematerialisierte sich mit Liz und einen Wimpernschlag später fand sie sich in einem gefliesten, kleinen Raum. Er war so groß, dass sie erst im zweiten Moment begriff, dass es eine Dusche war.

Er drehte das Wasser des riesigen, quadratischen Duschkopfs auf und prüfte die Temperatur.

Es war so herrlich warm, dass Liz seufzte.

Joshua drehte sich zu ihr um und zog ihr vorsichtig sein Shirt über den Kopf.

Er betrachtete ihren Körper und sein Blick verdunkelte sich vor Zorn.

„Ismael wird für jeden einzelnen dieser Schnitte mit 1000 Toden bezahlen“, erklärte er grimmig und knöpfte das auf, was von ihrer Jeans übrig war.

Er streifte die blutigen Stofffetzen über ihre Schenkel hinab und schleuderte sie mit einem Fuß in die Ecke. Dann wurde sie unter den Wasserstrahl geschoben.

Liz blickte auf ihre Zehen und sah, dass sich das Wasser rot verfärbte. Ihr Blick verschwamm.

Joshua griff nach ihrer Hand und hob ihren Arm unter das Wasser. Die Schnitte waren blutverkrustet, teilweise hatte sich eine dünne Membran gebildet, so dass sich Liz unwillkürlich fragte, wie lange sie in Ismaels Gewalt gewesen war.

„Drei Tage.“ Joshuas Stimme war so dunkel wie sein Blick.

Sie wunderte sich nicht, woher er wusste, was sie dachte.

Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und schäumte etwas Shampoo zwischen seinen Händen auf.

Das elektrische Gefühl durchströmte Liz von Neuem. Als sie es das letzte Mal empfunden hatte, hatte es sie belastet. Doch in der Zeit mit Ismael, 72 Stunden, wie sie nun wusste, hatte sie es vermisst, wie nichts auf der Welt.

Joshuas lange Finger fuhren in ihr Haar und entlockten ihr ein wohliges Seufzten.

Er drückte sie an den Schultern hinab auf eine kleine Granitbank, die unter der Dusche war.

Sie lehnte sich zurück gegen die vom Wasser aufgewärmten Fliesen. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihren Schultern und die neueren Schnittwunden brannten, als sie vom warmen Wasser ausgespült wurden.

Liz war so schrecklich erschöpft, dass sie kaum mitbekam, wie Joshua sie wusch. Das Nächste, das sie spürte, war ein flauschiges Handtuch, in das sie eingewickelt wurde.

Jemand legte sie in ein Bett, deckte sie zu und küsste sie auf die Stirn.

Es fühlte sich an, wie der Himmel auf Erden, dachte sie, und durfte endlich einschlafen.

Als Liz die Augen öffnete, wusste sie, dass sie träumte. Und sie wusste, dass sie nicht allein war, denn neben ihr spürte sie die kühle Haut eines Körpers, der ihr bereits sehr vertraut war. Sie drehte sich zu ihm herum und fand seinen Blick.

„Wie lange schlafe ich schon?“, fragte sie.

„Nicht lange. Eine halbe Stunde. Höchstens.“ Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. In diesem Traum hatte sie keine Schnitte am Körper, trug ein helles Nachthemd, das vermutlich Joshuas altertümlicher Fantasie entsprungen war, und fühlte sich ganz und gar erholt.

„Und was hast du jetzt vor?“

„Nichts, das dir Energie rauben würde“, erklärte er nicht ohne Bedauern. „Ich bin vor allem hier, um deinen Traum zu bewachen, während du dich erholst.“

Sie schmiegte sich an ihn und genoss die Illusion, die er ihr schenkte.

Seine Hand fuhr in ihr Haar und strich es sanft zurück, während sie das Gesicht an seiner Kehle vergrub.

„Wir sollten ewig so liegenbleiben“, flüsterte sie. „Irgendwo, wo niemand uns findet.“

„Die Ewigkeit ist kein erstrebenswerter Zustand, Liz. Er ist das Gegenteil von Leben und Entwicklung.“ Er legte den Arm um sie und ließ seine Hand über ihr Schlüsselbein gleiten. „Erst der Augenblick macht das Leben zu etwas Wertvollem.“

„Seit wann siehst du das so?“

„Seit ich dich kenne.“ Er beugte sich über sie und küsste sie.

Es war nicht schwer, ihm anzumerken, dass er sich zurückhalten wollte, aber genauso klar war, dass es ihm nicht gelang. Sein Kuss verselbständigte sich, wurde zu etwas Verlangendem, Dunklen.

Sie bog sich ihm entgegen und spürte, wie seine Hand unter den hellen Stoff ihres Hemds glitt.

„Wolltest du nicht …?“

Als Joshua seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, legte er ihr Sprachzentrum lahm.

„Ich wollte“, hauchte er an ihren Lippen, „aber ich bin schwach und egoistisch und …“

Er stieß seine Zunge zwischen ihre Lippen und spreizte ihre Beine.

„Und der Dämon in mir, Liz, er … will dich schreien hören vor Lust! Er will deine Nägel in seiner Haut spüren, will sehen, wie du vor Verlangen zitterst und deinen Körper über die Grenze dessen hinaustreiben, was du Empfinden nennst.“

Liz atmete mit einem leisen Stöhnen aus. „Sag deinem Dämon, … ich bin … einverstanden.“

Ein Knurren an ihrer Kehle ließ sie erbeben.

„Solange du dich nicht verwandelst“, fügte sie noch schnell hinzu, doch da spürte sie schon sein wölfisches Grinsen.

„Oh, ich werde mich verwandeln, Liz …“ Noch bevor sie Einspruch erheben konnte, verschwand sein Gewicht von ihrem Körper. Sie riss die Augen auf, doch … es war nicht seine dämonische Gestalt, die sie sah, stattdessen war er verschwunden. Nur wabernde Nebelschwaden, pulsierten über ihr und legten sich auf ihren Brustkorb.

Ihr Kopf sank zurück in die Kissen, während sie das völlig neue Gefühl dieser Berührung zu verstehen versuchte.

Es war wie eine Liebkosung, und doch waren es keine Hände oder Lippen, es war Joshua in Gestalt seines Schattens, der sich über ihre Haut legte, sich mehr und mehr ausbreitete, bis er sie völlig umschloss.

Unwillkürlich wand sich ihr Körper unter der ungewohnten Berührung, die sich mehr und mehr in ihrem Schoß konzentrierte.

Sie war sich nicht sicher, ob es ihr eigener Impuls oder Joshua war, der ihre Beine in einer schamlosen Geste spreizte, doch als der Schatten sich auf die Stelle legte, wo sich die Hitze ihres Körpers konzentrierte, entglitt ihr ein leiser Schrei.

Der Schatten vibrierte, waberte. Er genoss, das spürte sie. Er genoss in vollen Zügen.

Plötzlich wurde sie herumgewirbelt. Ein menschlicher Arm schlang sich um ihre Mitte. Joshua biss ihr in den Nacken, gerade fest genug, dass es weh tat. Der süße Schmerz schoss ihr direkt zwischen die Beine.

Sie zitterte, so sehr pulsierte das Begehren in ihr.

„Ich will, dass du mich anflehst.“ Seine Stimme an ihrem Ohr war ein leises Knurren.

Sie lächelte schwach, spürte seine Hitze zwischen ihren Schenkeln.

„Du solltest mich besser anflehen“, gab sie zurück und biss sich auf die Lippen, als er die Hand auf ihre Mitte legte.

„Du widerspenstiges, kleines Ding!“ Er wirbelte sie herum, drückte ihre Knie auseinander und drang mit einem harten Stoß in sie ein.

Liz schrie auf.

Beinah hätte sie schon jetzt ein Höhepunkt überrollt, der sich jedoch wieder zurückzog, als Joshua regungslos über ihr verharrte.

Als sie die Lider hob, lächelte er. Doch die Gier in seinen Augen verriet, wie schwer es ihm fiel.

Er zog sich langsam zurück und verharrte für einen Augenblick, stieß dann wieder hart in sie.

Dann explodierte die Ekstase in ihr, bäumte ihren Körper auf, machte sie taub und blind für ewige Sekunden, krampfte all ihre Glieder zusammen. Der Höhepunkt dauerte an. Sie wusste nicht wie lange, doch als sie es endlich schaffte, die Augen wieder zu öffnen, traf sie auf Joshuas faszinierten Blick, der sich von ihrer Lust und Befriedigung nährte.

Sie schluckte trocken. Ihr Hals fühlte sich rau an, womöglich hatte sie geschrien.

„Ich …“ Sie räusperte sich, während er noch immer hart in ihr war. „Ich glaube, mir ist gerade die Lösung für (3n+1) eingefallen.“

Die Überraschung in seiner Miene war genauso vollständig wie amüsant. „Das Collatz-Problem?“

„Mhm.“

„Ich katapultiere dich auf den Gipfel der Lust und du nutzt die Gelegenheit, um ein 80 Jahre altes mathematisches Problem zu lösen?“

Sie grinste. „Sieht so aus.“

„Ich drücke bei dir anscheinend die falschen Knöpfe.“

Sie umfasste seine Schultern und drehte ihn auf den Rücken, spreizte die Beine über seinen Hüften, so dass er noch tiefer in ihr war.

„Meiner Ansicht nach …“ Sie presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper und küsste ihn tief. „… könntest du diese imaginären Knöpfe gar nicht perfekter drücken.“ Dann kippte sie das Becken ab, und sog sein ergebenes Stöhnen in sich auf.

*

Liz schmiegte das Gesicht in ihr Kissen und umarmte es. Dann atmete sie in einem langen Zug aus.

Das Brennen in ihren Schnittwunden war verschwunden und als sie versuchsweise ein Augenlid hob und auf ihren Unterarm blickte, war nichts mehr von den Verletzungen zu sehen.

„Es ist erstaunlich.“

Joshuas Stimme drang an ihr Ohr. Sie drehte den Kopf und blickte in sein nachdenkliches Gesicht.

„Ja, wir passen wirklich außerordentlich gut zusammen.“

Er lachte leise. „Das zwar auch, aber …“ Joshua nahm ihre Finger und strich über ihr Handgelenk. Sie erinnerte sich an den besonders tiefen Schnitt, der dort geklafft hatte.

„Wir scheinen uns gegenseitig zu nähren. Ich weiß nicht, wie, aber … es ist so.“

„Vielleicht hängt auch das mit der Prophezeiung zusammen. Immerhin … kommen wir darin gemeinsam vor.“

Verdammt, jetzt hatte sie dieses vermaledeite Thema auch noch selbst angeschnitten.

„Ja, vielleicht.“

Er wirkte, als hätte er noch nicht alles gesagt, was er hatte sagen wollen.

„Spuck es aus!“, verlangte sie, woraufhin er eine Braue hob. „Na, was dir auf der Seele liegt. Sag‘ es mir!“

Joshua seufzte. „Für einen Menschen bist du recht aufmerksam.“

Sie setzte sich auf. „Zeit schinden bringt nichts! Geht es um Ismael?“

„Indirekt. – Arim hat mich kontaktiert.“

Unwillkürlich fragte sie sich, wie ein Schatten den anderen kontaktierte. Sie bezweifelte, dass es über Whatsapp oder Email funktionierte. „Geht es ihm gut?“

„Ja, er … wollte dich sprechen.“

„Mich?“

„Mhm.“

„Aber, warum?“

„Er wollte dir etwas zeigen.“

Ein ungutes Gefühl beschlich sie. „Was denn zeigen?“

„Ich weiß es nicht genau, aber ich nehme an, dass es mit Ismael und seinem Vorhaben zu tun hat. – Ich habe ihm gesagt, dass die Entscheidung bei dir liegt und ich dich, falls du dich einverstanden erklärst – begleite. – So oder so …“ Er zeigte zu einem kleinen Tisch, auf dem ein Pizzakarton und eine Flasche Rotwein standen. „Du musst dich stärken.“

Liz lächelte.

„Was?“

„Seit ich dich kenne, gibt es nur noch Fast Food.“

Er hob eine Braue. „Magst du das nicht?“

„Doch, aber ich werde noch fett!“

„Als Fachmann, was die weiblichen Linien und Kurven angeht …“

„Willst du dich unbeliebt machen?“

„Du hast abgenommen! In der letzten Woche mindestens zehn Pfund! – Ich gedenke diese unschöne Entwicklung ins Gegenteil zu verkehren.“

„Du … gedenkst?“, fragte sie skeptisch.

Er nickte. „Es gibt noch einen Nachtisch. – Angeblich ein ganz fantastisches Schokoladendessert. Ein Koch in Paris ist dafür bekannt. Er hat wohl drei oder vier Sterne.“

„Ich glaube, einen Koch mit vier Sternen gibt es nicht.“

„Dann sind es drei.“ Joshua gab ein Achselzucken von sich. „Es steht im Ofen.“ Da Liz noch immer zögerte, nahm er ihre Hand und zog sie auf die Beine. Sie trug dasselbe antiquierte Nachthemd wie in ihrem Traum.

„Will ich wissen, woher du das hast?“

„Es gehörte Queen Victoria. – Aber keine Angst, sie hat es nie getragen.“

„Äh -“

Er zerrte sie an den Tisch und öffnete den Pizzakarton. Als ihr der verlockende Duft in die Nase stieg, knurrte ihr Magen wie auf Kommando.

Joshua lächelte. „Ich sehe dir gern beim Essen zu.“

„Warum versuchst du es nicht auch einmal?“

„Essen?“ Er blickte sie an, als hätte sie vorgeschlagen, sich jeden Zeh einzeln brechen zu lassen. „Niemals!“

„Dann wenigstens ein Schluck Wein?“

Als er zögerte, setzte sie nach: „Wenn es dir nicht schmeckt, dann … spuck es einfach wieder aus!“

Bevor er zum Widerspruch ansetzte, sprang sie auf und holte zwei Weingläser aus der Vitrine. Sie hatte weder eine Ahnung, wem die Vitrine und Gläser gehörten, noch wo sie überhaupt war, aber mittlerweile interessierte sie das auch gar nicht mehr.

Sie stellte die Weingläser auf den Tisch und zog einen Stuhl zurück.

„Setz dich!“

Er gehorchte widerwillig und starrte das Glas an.

„Es kann doch nicht sein, dass du in 4000 Jahren noch nie irgendetwas getrunken oder gegessen hast.“

„Mir wurde einmal Wasser eingeflößt“, erklärte er und verzog sehr unmännlich das Gesicht. „Widerlich!“

„Wein ist ja auch kein Wasser.“ Die Flasche hatte dankenswerterweise einen Schraubverschluss. Liz goss Joshua und sich selbst ein und hob das Glas. „Ich mache den Vorkoster.“ Sie nahm einen kleinen Schluck Wein und schluckte.

„Jetzt du!“

Er nahm das Weinglas und blickte es mit so viel Abscheu an, als wäre es ein Schierlingsbecher.

Dann überwand er sich und nahm den Wein in den Mund. Mit leicht geblähten Backen verharrte er regungslos. Nur seine dunkelgrünen Augen wanderten hinüber zu Liz und betrachteten sie so vorwurfsvoll, dass sie in schallendes Gelächter ausbrach.

Wider Erwarten schluckte er trotzdem.

„Dafür muss ich dich leider mit ein paar echt fiesen Alpträumen quälen“, erklärte er düster und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Sie grinste. „Das ist mir dein Gesichtsausdruck allemal wert.“

Dann biss sie in ihre Pizza und verschlang das duftende Rund in weniger als 15 Minuten.

Das Schokoladendessert folgte. Es war eine Art Kuchen mit flüssigem Kern, Walnuss-Puder obenauf mit einer Karamellschicht und Blattgold.

Liz fragte sich beim Verschlingen unwillkürlich, was man im Restaurant dafür wohl bezahlen musste und hatte dann beinah ein schlechtes Gewissen, als das Ding mit zwei großen Bissen in ihrem Mund verschwunden war.

Sie sank zurück gegen die Stuhllehne und seufzte, griff nach ihrem Weinglas, stellte es dann aber wieder weg, um nicht den wundervollen Schokoladengeschmack zu vernichten.

„Wie geht es dir?“

Sie hob den Blick, etwas überrascht. „Gut.“

„Wir haben nicht gesprochen über das, was … in Calais passiert ist.“

Da Liz natürlich wusste, wovon er sprach, musste Ismaels Festung also in Calais sein; oder gewesen sein – je nachdem, wie erfolgreich Arim mit seinem Vorgehen gewesen war.

Sie starrte auf ihren Teller, auf dem es noch einige Schokoladenspuren gab, ein Fetzen Blattgold hing an der Gabel.

„Es gibt wenig zu sagen“, erklärte sie dann. „Es war … schlimm. Ich hatte … Todesangst.“ Sie erinnerte sich an Ismaels Gesicht. „Es gab einen Augenblick nach all den Einschüchterungen, Drohungen und Schnitten, der Scham der Entblößung, wo er den Kurs wechselte. Er … wurde freundlich; verständnisvoll. Er gab mir das Gefühl, dass er mir beistehen und Seite an Seite mit mir kämpfen würde, wenn ich nur begriff, wie wichtig seine Mission war; wie unumgänglich sein Vorhaben.“ Als sie den Blick hob, war Joshuas Stirn in tiefe Falten gelegt. „Ich … kann dir kaum sagen, wie schön es war, als der Schmerz nachließ. Die Erleichterung war so groß, dass ich ihm am liebsten schluchzend in die Arme gefallen wäre.“ Unwillkürlich ballten sich ihre Fäuste. „So manipulativ ist er! So … verdammt gerissen! - Er durchleuchtet die Seele eines Menschen, er treibt seine Ängste in einem Pferch zusammen, wo sie kreischend gegen die Zäune springen und dann … tritt er als Erlöser auf.“ Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden, was ihr nur bedingt gelang. „Er ist der fleischgewordene Verführer. Es fällt ihm nicht schwer, andere Schatten für seine Mission zu gewinnen und ihnen diese fixe Idee einzupflanzen. Wo die Gier nach Macht ist, dort ist auch Hass. Und wo Hass ist, … da gibt es keine Grenze mehr.“

Liz war sich sicher, Joshua würde Ismael weiter thematisieren, doch stattdessen sprach er etwas ganz Anderes an.

„Du hast getötet“, sagte er leise und schaffte es tatsächlich, dass es nicht wie ein Vorwurf klang. „Wie geht es dir damit?“

Bei seinen Worten kehrte die Erinnerung an Vahals erstickte Schreie zurück.

„Es geht mir … besser, als ich es erwartet hätte. – Ich habe mich verteidigt. Ich habe meinen Teil dazu beigetragen, Mary, Arim, dich und mich selbst zu retten. Und damit wird es zu etwas, womit ich leben kann.“

Obwohl Joshua nur leise nickte, spürte sie seine Erleichterung.

„Ich weiß nicht genau, was Arim dir zeigen möchte, aber … er wird versuchen, dich von der Notwendigkeit der Prophezeiung zu überzeugen.“

„Das wird er nicht schaffen“, erklärte sie entschlossen.

„Und dennoch willst du dich mit ihm treffen?“

„Du weißt nicht genau, was er möchte. Ich halte es für wichtig, es herauszufinden.“

Joshua nickte.

„Wenn du bereit bist, rufe ich ihn.“

Liz hob eine Braue. „Wie?“

„Wir sind, ob wir es wollen oder nicht, alle miteinander verbunden.“

Sie starrte ihn fassungslos an. „Wirklich? – Wie ein Kollektiv?“

„Nein. Eher wie ein … Vogelschwarm. Wir haben die Möglichkeit etwas zu kommunizieren, wenn der Empfänger es zulässt. Die Möglichkeit gegen den Willen eines anderen zu handeln, haben wir aber schon lange nicht mehr.“

Liz starrte ihn an. Und plötzlich begriff sie, warum es ihr tatsächlich möglich sein sollte, alle Schatten zugleich zu vernichten. Es gab etwas, das sie alle verband. Ein … unsichtbares Netz. Und wenn sie einen Hebel fände, um genau dieses Netz zu zerstören …

„Daran habe ich auch gedacht“, erklärte Joshua leise.

„Liest du meine Gedanken?“

„Nein, dein Gesicht.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Ich habe überlegt, wie und wo man diese Verbindung angreifen könnte. Es müsste wie eine Reihe von Dominosteinen sein. Einer wird angestoßen und alle …“

„… fallen.“

Joshua nickte. „Ja, genau.“

„Ich will darüber gar nicht nachdenken. Denn es wird keinen Dominoeffekt geben; jedenfalls keinen, den ich auslöse. – Ich will noch kurz im Badezimmer verschwinden und dann … lass uns Arim rufen.“

*

Als Liz frisch geduscht und mit gewaschenen Haaren aus dem Badezimmer kam, lag auf dem Esstisch ein Stapel Kleider.

Joshua war gerade dabei die Preisschilder abzuschneiden, da bemerkte er sie.

„Ich war mir nicht sicher, was dir gefällt, also …“

„Wo hast du das denn her?“ Sie trat neben ihn an den Tisch und griff nach dem Preisschild, das an einem Cashmere-Pullover baumelte. Sie pfiff durch die Zähne.

„Es gibt so einen Laden in Paris, der hat einige Sachen, die dir gut stehen.“

„Und woher weißt du das?“

„Ich habe eine ganze Zeit in Paris gelebt, bevor ich hierher ans MIT kam.“ Er blickte sie achselzuckend an. „Wie lange, denkst du, kann man als dreißigjähriger Studenten unterrichten, bis auffällt, dass man nicht altert.“

Sie nickte. „Nicht so lange, wie man gerne würde, schätze ich. – Und bevor du zu uns kamst, warst du in Paris? Wie lange?“

„Diesmal? Knapp 20 Jahre. – Zieh diesen mal an!“

„Ich muss erstmal meine Unterwäsche finden.“

„Ah! – bien sûr!“ Er drehte sich um und griff nach schwarzer Spitze. Dabei lächelte er. „Es wird dir perfekt passen!“

Liz hob eine Braue. „Ich nehme an, daran brauche ich nicht zu zweifeln.“

„Auf keinen Fall. – Ich hätte auch noch was in Rot. Aber das ist vielleicht nicht ganz so alltagstauglich.“

Unweigerlich musste sie lachen. „Blödmann.“

„Du beleidigst mich? – Weißt du, was das ganze Zeug kostet?“

„Nein! – Hast du es denn bezahlt?“

„Nein.“

„Also.“ Sie nahm den schwarzen Spitzen-BH, der zugegeben fantastisch aussah, angelte sich das dazu passende Höschen vom Tisch und verschwand im Badezimmer.

Fünfzehn Minuten später trug sie dazu eine Designer-Jeans, Stiefel und den weichsten Pullover, den es auf diesem Planeten geben konnte.

„Am liebsten würde ich dir jeden Tag solche Kleider besorgen und sie dir dann am Abend vom Leib zu reißen.“

„Verlockende, wenn auch sehr verschwenderische Vorstellung.“ Dann wurde sie ernst. „Sollen wir ihn rufen?“

„Wenn du soweit bist?“

„Das bin ich.“

Joshua nickte kurz und schloss für einen Moment die Augen. Fünf Sekunden später stand Arim neben ihm.

„Guten Morgen, mein Freund“, erklärte Arim mit dem ihm eigenen Akzent. Liz vermutete, dass er ihn gerne und stolz behielt. Dann blickte er Liz an und nickte. „Elizabeth.“

„Hallo, Arim.“

„Liz möchte auf dein Angebot eingehen und sich ansehen, was du ihr zeigen möchtest. Allerdings … begleite ich sie natürlich.“

„Natürlich.“ Er wandte sich Liz zu. „Ihr müsst wissen, dass es eine … Gemeinschaft gibt.“

„Was für eine Gemeinschaft?“, fragte Joshua.

„Wir alle sind Schatten mit … menschlichen Familien.“

Liz und Joshua wechselten einen Blick. „Es scheint sich einiges getan zu haben, seit ich verbannt wurde“, bemerkte Letzterer.

Arim nickte. „Die Schatten haben sich in den letzten einhundert Jahren entwickelt, Joshua. Die einen von uns sind noch kälter und brutaler geworden, die anderen haben sich geöffnet für das Menschsein.“ Er blickte ihn fest an. „Ich brauche dir nicht zu erklären, was ich meine.“

„Nein, nicht mehr.“

Liz blickte zwischen den beiden hin und her, bevor Arim weitersprach.

„Wir haben unsere Familien an einem abgeschiedenen Ort untergebracht, der von uns mit Kraftfeldern geschützt wird. Ganz ähnlich wie die Festung, in die Ismael uns gebracht hatte. – Ich wollte dich, Elizabeth, dorthin bringen und dir zeigen, was es zu retten gilt, aber … die anderen halten es für ein zu großes Risiko. Sie gestatten mir jedoch eine Traumspiegelung.“

Sie zog die Stirn kraus. „Was soll das sein?“

„Arim kreiert einen Traum und spiegelt darin die Wirklichkeit. Dadurch kannst du sehen, was er dir zeigen will, ohne dass wir tatsächlich den Ort kennen, an dem sich seine Familie und die anderen aufhalten.“

Arim nickte zur Bestätigung.

„Und wozu das alles?“

„Ich will dir zeigen, was Ismael und seine Anhänger anrichten. Du sollst es sehen, um dir ein Urteil bilden zu können.“

Sie blickte ihn fest an. „Es wird nichts an meiner Meinung ändern, Arim.“

„Dann erlaube mir, es dir wenigstens trotzdem zu zeigen.“

Liz schluckte trocken. Was auch immer Arim ihr zeigen wollte, würde schrecklich anzusehen sein. Doch sie willigte dennoch ein. Das war das Mindeste, was sie ihm zugestehen konnte.

„Leg dich hin!“ Joshua sagte es sanft, aber es fühlte sich trotzdem an, als würde sie sich unter eine Guillotine geschickt.

Sie legte sich auf die Couch und betrachtete mit mulmigem Gefühl Arim, der sich über ihr aufbaute.

Joshua ging neben ihr in die Knie und griff nach ihrer Hand.

„Du kommst doch mit, oder?“, fragte sie und wünschte sich, ihre Stimme würde etwas kräftiger klingen.

Er nickte. „Wo auch immer du hingehst.“

Dann senkte sich Arims Hand auf ihr Gesicht und der Schlaf übermannte sie augenblicklich.

„Wo sind wir hier?“

Liz sah sich in ihrem Traum um. Sie stand auf einer Klippe, flankiert von Arim und Joshua. Unter ihr rauschte türkisblaues Meer, der Wind war warm und salzig.

Sie drehte sich um und blickte auf ein Tal, das von Palmenwäldern eingerahmt war. An den östlichen Rand des Tals schmiegte sich ein kleines Dorf. Es wirkte so idyllisch und schön, als wäre es einem Märchenfilm entsprungen.

Liz vermutete, dass sie auf Hawaii waren, behielt diese Vermutung aber für sich.

„Wie viele seid ihr?“, fragte Joshua.

„Etwa fünfhundert ohne die Schatten. Die meisten sind unsere Frauen und ihre Kinder. Aber auf der Flucht haben auch viele ihre Eltern oder Geschwister mitgebracht.“

„Auf der Flucht?“, fragte Liz, die es nun trotz sonnigstem Wetter zu frösteln begann.

„Komm!“, sagte Arim anstelle einer Antwort. „Ich stelle euch vor.“

Ein schmaler Kiesweg führte von der Klippe hinab ins Tal. Er schlängelte sich zwischen riesigen Palmen hindurch und war so gepflegt, als würden hier täglich Heerscharen von Landschaftsgärtnern ihre Pflicht erfüllen.

Als sie das erste Haus erreichten und ihnen eine junge Frau freundlich zunickte, kam Liz eine Frage in den Sinn.

„Lernen uns diese Leute jetzt wirklich kennen? Oder träumen wir das nur?“

„Wir träumen nur. Lediglich meine Tochter schläft ebenfalls. Meine Frau … beschützt uns während des Schlafs.“

„Deine Frau beschützt euch gegen Schatten?“, fragte Joshua verwundert.

Arim grinste breit und man sah den Stolz in seinen Augen, als er sagte: „Sie war der erste Mensch, der es geschafft hat, mir einen Fausthieb ins Gesicht zu verpassen. – Da wusste ich: das muss Liebe sein.“

Joshua lachte leise. „Ich verstehe.“

„Schlägt sie dich auch?“ Arim nickte auf mich herab und Joshua verneinte.

„Sie beschimpft mich hauptsächlich.“

Er zwinkerte zu Liz hinab und räusperte sich dann, als Arim auf ein kleines Haus zusteuerte, das am Dorfrand lag.

Noch ehe sie die Treppenstufen erreicht hatten, flog die Haustür auf. Ein kleines, dunkelhäutiges Mädchen mit fröhlichen Korkenzieherlocken stürmte heraus und sprang Arim buchstäblich in die Arme.

Sie sagte etwas in einer Sprache, die Liz nicht verstand; vermutlich Arabisch.

Arim nickte und antwortete schnell. Dann sah er zu Liz auf, die als Einzige nichts verstanden hatte.

„Ich hatte Mariza aufgetragen, mir zu sagen, wer im Dorf schläft und … schlecht träumt.“

„Schlecht träumt? Ein Schatten?“

Er nickte. „Sie kann uns zu ihr führen. Ich … möchte dir ihren Traum zeigen.“

Liz‘ Blick flirrte zu Joshua.

„Es ist ihm sehr wichtig“, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage.

Obwohl sich eine eisige Faust in ihrem Magen zusammenballte und offenbar plante, das köstliche 3-Sterne-Dessert wieder herauszuquetschen, nickte sie tapfer.

„In Ordnung.“

Arim sagte etwas zu Mariza und sie lief los. Die drei folgten ihr zu einem kleinen Haus, das im Dorfkern lag.

Vor der Tür stand ein Mann, ein Incubus, mit sorgenvoll verzogenem Gesicht, der die drei mit einem Nicken begrüßte und offenbar auf sie gewartet hatte.

Wortlos ließ der die drei eintreten. Arim blickte zu seiner Tochter hinab. „Du kannst jetzt aufwachen, Mariza. Ich danke dir.“ Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie schloss für einen Augenblick die Augen und öffnete sie dann wieder, um fröhlich davon zu hüpfen.

Liz blickte ihr staunend nach, bis Joshua seine Hand in ihren Rücken legte, und sie hinauf zur Eingangstür führte.

Noch bevor sie die Frau sah, von der Mariza gesprochen hatte, stieg ihr der scharfe Geruch von Todesangst in die Nase.

Joshua schob sie in den kleinen Raum, in dem direkt unter dem Fenster das Bett stand. Darin lag eine Frau, die schweißgebadet war und sich wie im Krampf hin und herwarf. Sie krallte sich so fest an den Bettrahmen, dass ihre Fingernägel abbrachen.

Liz wirbelte herum. „Könnt ihr sie nicht aufwachen lassen?“

„Doch“, gab Arim ruhig zurück, „aber die Frauen haben mir erlaubt den nächsten Traum wenigstens so lange zu durchleiden, bis ich ihn dir gezeigt habe. Es ist ihr Zugeständnis an uns. Also wenn du soweit bist …“ Er blickte kurz auf die Frau hinab, deren Name Liz nicht kannte. „… es wäre sicherlich in ihrem Sinne, nicht zu viel Zeit zu verlieren.“

Am liebsten wäre sie schreiend aus der Hütte gelaufen, doch Joshuas Hand in ihrem Rücken fixierte sie. Und für einen Augenblick fragte sie sich, ob er sie festgehalten hätte, wenn sie versucht hätte, zu fliehen.

Sie nickte. „Dann schnell“, sagte sie.

Joshua blickte sie fest an und legte dann die Hand auf ihre Stirn. Schlagartig wurde ihr schwarz vor Augen.

Doch dieser Zustand dauerte nur einen Sekundenbruchteil an. Dann war sie wieder völlig klar. Joshuas Hand lag noch immer in ihrem Rücken. Doch sie waren nicht länger in der Hütte.

Stattdessen standen sie vor einer großen Scheune, die aussah, als würde sie in den mittleren Westen der USA gehören.

Zuerst war alles still, doch dann waren Schreie zu hören. Sie gingen so sehr durch Mark und Bein, dass Liz zusammenfuhr. Joshua nahm ihre Hand. Er hielt sie so fest, dass es beinah schmerzte.

Dann ging er mit Arim auf die Scheune zu und zog sie mit sich.

„Wir bleiben im Hintergrund“, sagte Joshua fast lautlos.

Liz war nicht in der Lage zu nicken, denn der nächste Schrei, gefolgt von einem Wimmern, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Sie stemmte sich gegen Joshuas Griff. „Ich … ich kann nicht.“

Arim packte ihre zweite Hand. „Nur ein Augenblick.“

Sie warf Joshua einen hilfesuchenden Blick zu. Doch seine Miene war hart und unerbittlich. Sie zogen Liz zur Scheunentür und zogen sie geräuschlos weit genug auf, dass sie hineinsehen konnte.

Der Anblick traf sie wie ein Tritt in den Magen. Als hätte jemand eine Schrotflinte auf sie abgefeuert, zerfetzte das Grauenvolle ihr Innerstes und ließ sie in die Knie gehen.

Arim ließ sie los und Liz wirbelte herum, taumelte zwei Schritte ins Freie, wo sie auf die Knie sank und sich übergab. Wenn sie nur die Erinnerung an das, was dieser armen Frau angetan wurde, ebenfalls hätte herauswürgen können.

Sie würde es nie vergessen.

„Großer Gott“, keuchte sie noch immer würgend. „Lass sie aufwachen!“

Irgendjemand ging neben ihr in die Knie und schob ihr die Haare aus dem Gesicht. Die Wunde an ihrem Hinterkopf pochte, während sie wieder und wieder würgte, bis sie nur noch Galle spucken konnte.

Joshua legte die Hand über ihr Gesicht und ergab sich dankbar in die Schwärze, die folgte.

Wider Erwarten war sie auch nicht mehr in Arims Traumspiegelung. Sie war wieder zurück in der Hütte, in der sie sich versteckt hielten.

Joshua reichte ihr ein Tuch und half ihr auf, als sie soweit war.

Sie schwankte etwas, schaffte es aber nach ein paar Sekunden, sich auf ihren eigenen Beinen zu halten.

Arim stand neben Joshua und blickte auf Liz herab.

„Wer war das?“, fragte sie mit erstickter Stimme.

Joshua hielt ihr ein Glas Wasser hin, das sie in gierigen Schlucken leerte. Dann schob er sie zum Tisch und setzte sie auf einen Stuhl.

„Sie rotten sich zusammen und … überfallen alle, die uns etwas bedeuten. Sie überschreiten jede Grenze und baden in der ausuferndsten Schrecklichkeit.“

Liz presste die Lider aufeinander. Das war noch eine zurückhaltende Umschreibung. „Hat sie … überlebt?“

„Ja. – Aber stell dir ein Leben vor, in dem dich das erwartet, möglicherweise jedes Mal, wenn du einschläfst.“ Sie hob den Blick zu Arim und sah den Schmerz in seinen dunklen Augen. „Und die Kinder, Elizabeth. - Die Kinder!“

Ihr Blick verschwamm und sie schüttelte den Kopf. „Niemand darf so etwas jemand anderem antun. Niemand!“

„Du bist die Einzige, die sie aufhalten kann.“

„Aber doch nicht, indem ich euch alle töte!“ Sie presste den Arm vor ihren Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.

„Wir können sie nicht selektiv töten“, erklärte Arim schlicht. „Nicht einmal, wenn wir Ismael vernichten. – Die Schatten verwandeln sich in diesen Tagen, die Entwicklung ist rasant. Die dunkelsten von ihnen verschreiben sich voll und ganz der Finsternis. In einem Kampf Mann gegen Mann werden wir sie niemals besiegen können. – Und wenn sie unsere Frauen und Kinder erst zu Tode gequält haben, stell dir vor, was mit den restlichen Menschen auf dieser Erde passiert, wenn Ismael es schafft, seine Rebellion zum Erfolg zu führen!“

Sie schloss wieder die Augen.

Allein der Gedanke war so beklemmend, dass sie beinah hyperventilierte. Ihr Körper zitterte und bebte und die Erinnerung packte mit eisigen Klauen nach ihr.

Doch in dieses Gefühl mischte sich plötzlich etwas. Zuerst konnte sie es gar nicht genauer benennen, dann plötzlich explodierte das elektrische Knistern, das sie stets in Joshuas Nähe spürte.

Es fuhr mit solcher Wucht durch ihren Körper, dass sie sich für einen Augenblick an der Tischkante festkrallen musste. Ihr Blick verschwamm, waberte, zitterte, verdunkelte sich für einen langen, angsteinflößenden Augenblick, bevor sie endlich wieder klar sehen konnte.

„Was, zum Teufel …?“ Sie hob den Blick. „Joshua? – Joshua!“

Seine Augen waren verdreht, so dass kaum mehr als das Weiße noch zu sehen war. Ein Krampf war in seinen Körper gefahren, der im nächsten Moment die Spannung verlor.

Arim war bei ihm, bevor er zu Boden ging.

Liz sprang auf.

„Was ist denn mit ihm los?“, rief sie aus.

„Ich weiß es nicht. Er …“ Arim packte nach Joshuas Händen, die wild umherruderten, als wäre er ein Ertrinkender, auf der verzweifelten Suche nach einem Gegenstand, an den er sich klammern konnte.

Er schleuderte dabei einen Stuhl von sich, der an der gegenüberliegenden Wand zerbarst.

„Joshua!“ Sie beugte sich über ihn. „Joshua! Wach auf!“

Sie wollte seine Hand nehmen, doch Arim hielt sie zurück. „Er wird dir sämtliche Knochen brechen!“, warnte er sie, doch Liz hörte nicht auf ihn.

Bei Gott, wenn sie Joshua ansah, waren ein paar gebrochene Knochen ihr kleinstes Problem.

Sie legte ihre Finger in seine Hand und strich ihm das Haar aus der Stirn.

„Ich bin hier“, erklärte sie nachdrücklich, versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. „Es ist alles in Ordnung, ich bin hier.“

Tatsächlich beruhigte er sich ein wenig. Sie sah zu Arim auf. „Ist das ein Traum? Kann das Ismaels Werk sein?“

„Nein, ich … ich weiß es nicht.“

Er packte nach Joshuas zweiter Hand, doch er stieß ihn fort, schleuderte ihn von sich, als wäre es ihm unmöglich, eine andere Berührung als die von Liz zu ertragen.

Arim kam auf die Beine und schüttelte den Kopf.

„Woher … hat er so viel Kraft?“

Liz erinnerte sich daran, dass Zafar und Joshua sich quer über die Lichtung geschleudert hatten. „Ist das denn nicht normal?“

„Nicht in seiner menschlichen Form.“ Er kam vorsichtig näher und nickte. „Nimm seine zweite Hand. – Versuch es.“

Sie gehorchte und schaffte es nach wenigen Sekunden, Joshuas zweite Hand einzufangen. Sie hielt sie fest und presste sie gegen seinen Brustkorb, sprach dabei endlos beruhigend auf ihn ein und küsste ihn vorsichtig, bis endlich die Spannung aus seinem Körper wich.

Als er wie schlafend dalag, hielt sie ihn noch immer fest. Sie befürchtete, dass es Ismael tatsächlich irgendwie geschafft hatte, ihn in einen zerstörerischen Traum zu zerren, doch dann kam plötzlich ein Ton über Joshuas Lippen.

Liz brachte ihr Ohr ganz nah zu seinem Mund. „Sag es noch einmal“, bat sie und er tat es.

„Was sagt er denn?“, wollte Arim wissen.

Liz richtete sich auf. „Er sagt, Jesaja ist tot.“


XI

Joshua kam langsam zu sich.

Und so froh Liz war, dass er sich zu regen begann und nicht mehr in diesem schrecklichen Krampf gefangen war, so sehr erschrak sie, als er seine Augen öffnete.

„Was ist mit dir passiert?“, hauchte sie.

Er setzte sich mit Arims Hilfe mühevoll auf.

„Jesaja. Er ist tot.“

Liz betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn und stellte fest, dass sie ihn noch nie so aus der Fassung gesehen hatte.

„War das Ismael?“, wollte Arim wissen und bekam ein Nicken zur Antwort.

„Jesaja wusste es. Ich habe ihn gesprochen, bevor ich zu euch kam. Nur mit seinem Wissen über Ismael konnte ich euch überhaupt finden. Ich glaube …“

Als er mit einem Kopfschütteln abbrach, packte Liz nach seinem Arm. „Was?“

„Ich glaube, er hat mir all sein Wissen übertragen. Und … seine Kraft.“

Liz und Arim wechselten einen Blick.

„Wie soll das möglich sein, Bruder?“

„Ich weiß es nicht, aber …“

„Das würde es zumindest erklären.“

Joshua hob den Blick und unwillkürlich überlief sie ein Schauder. „Was erklären?“

Sie schluckte. „Deine Augen. Sie … sie sind nicht mehr grün. Jedenfalls nicht nur.“

Joshua kämpfte sich auf die Beine und steuerte aufs Badezimmer zu, wo er sich mit beiden Händen auf dem Waschbecken abstützte und in den Spiegel blickte.

„Sie sind blau“, sagte er und wirkte dabei ratlos.

„Sie sind blau-grün“, korrigierte Liz. „Aber ja. Du hast grüne Augen und Jesaja hatte blaue Augen.“

Arim blickte die beiden über den Spiegel hinweg an. „Warum hat er das getan?“

„Er will Ismael aufhalten. Er weiß, dass ich zu Liz gehöre und dass sein Schicksal … besiegelt war.“ Joshua blickte zu ihr hinab. „Er will, dass ich sein Wissen einsetze, um die Prophezeiung zu erfüllen.“

Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich, während sie in Joshuas Augen blickte, die sich auf so unerklärliche Weise verändert hatten.

„Ist das denn möglich?“, stellte Arim die Frage, die Liz sich nicht auszusprechen traute.

Joshua nickte. Er blickte zu Liz hinab und in seinen Augen kämpften Hoffnung und Bedauern.

„Ich weiß es jetzt. Ich weiß jetzt, was uns alle verbindet.“

*

Liz starrte ihn fassungslos, regelrecht schreckensstarr an.

„Was sagst du da?“, hauchte sie.

„Jesaja wusste es. Er wusste es die ganze Zeit.“

Arim packte ihn bei den Schultern. „Was ist es? Wo ist es?“

Joshuas Blick traf Liz wie ein Schlag ins Gesicht.

„Wir müssen zurück ins Reservat.“

„Um was zu tun?“, rief sie aus. „Um dich zu töten? Und Arim? Und all die anderen? Um mich zur tausendfachen Mörderin zu machen?“

Ihre Stimme überschlug sich. Sie schluchzte auf und versuchte sich vor den beiden Männern zusammenzureißen. Trotzdem sah sie Joshua nur verschwommen, als sie wieder zu ihm aufblickte. „Wie kannst du das nur von mir verlangen?“

„Wir verlangen es nicht.“ Arims Stimme war ruhig und gefasst, aber in seinen Augen lag ein flehender Ausdruck. „Wir bitten dich darum. – Du hast gesehen, was die dunkelsten Schatten mit den unseren tun. Du hast das unvorstellbare Grauen gesehen, mit dem sie sie Nacht für Nacht quälen, bis nichts mehr von ihnen übrig ist, als eine zerbrochene Seele, die sich nach dem Tod sehnt. So wird es allen Menschen gehen, wenn Ismael es schafft, seinen Plan umzusetzen. – Nur du kannst sie alle retten.“

Liz schlug die Hände vors Gesicht.

Dies war der schrecklichste Alptraum, den sie sich vorstellen konnte.

„So oder so“, sagte Joshua. „Wir müssen uns beeilen, denn die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass Ismael es bereits weiß. Ich weiß nicht, ob Jesaja sein Wissen tatsächlich nur auf mich übertragen hat, oder ob auch Ismael alles offenbart wurde.“

„Dann lass uns gehen.“

Liz versuchte, zurückzufahren. Doch Joshua packte ihr Handgelenk und sorgte einmal mehr dafür, dass sich ihr Körper in seine Atome auflöste.

„Wo sind wir hier?“, fragte sie mit bebender Stimme.

Sie standen vor einem kleinen Fluss, eher ein Bach, hinter dem sich ein Wald erstreckte. Hinter ihnen lag felsiges Gelände.

„Im Naskapi-Reservat.“

„Und was genau sehen wir uns hier an?“ Arim drehte sich um die eigene Achse, doch Joshuas Blick blieb aufs Wasser gerichtet.

Liz‘ Puls überschlug sich. Sie ahnte es, nein, … sie wusste es.

Als sich Joshua zu ihr herumdrehte, riss sie sich los.

„Fass mich nicht an“, hauchte sie.

Arim, der offenbar nichts verstand, blickte zwischen den beiden hin und her.

„Es ist der Fluss“, erklärte Joshua, während sein Blick auf Liz geheftet blieb.

„Der Fluss?“

„Liz muss nur hineingehen … und ihre Kraft entfalten.“

„In dieses Rinnsal?“, fragt Arim ungläubig, doch Joshua nickt. Er wusste es so sicher, wie Jesaja es wusste; all die Jahrtausende lang, die er existiert hatte.

„Kein Fisch, kein Frosch, nichts, das lebt, wird sich in diesem Fluss finden, der sich aus dem Pazifik speist, ins Landesinnere fließt und sich von hier aus in alle anderen Meere verteilt.“ Er blickte Arim an. „Berühr das Wasser!“

Arim zögerte, trat dann jedoch vor und ging in die Hocke. Er hielt seine Hand in das Wasser und zog sie dann schnell wieder zurück.

„Was -?“

„Es ist die pure Energie“, erklärte Joshua. „Unsere … Energie. Solange dieser Fluss fließt, wird unsere Kraft niemals versiegen. Aber Liz kann ihn zum Austrocknen bringen.“ Er blickte sie an. „Das Licht, das in dir leuchtet, das Feuer, das in dir brennt, es wird all das Dunkel zerstören.“

„Du meinst, es wird euch zerstören.“

„Es wird euch retten“, gab Joshua zurück.

Sie sah die Zuneigung in seinem Blick; die Liebe. Doch beides wurde von der Überzeugung in den Hintergrund gedrängt, dass jetzt alles enden musste.

„Ich kann das nicht tun, Joshua. Ich … liebe dich doch.“

Er wandte sich an Arim und sagte etwas auf Arabisch.

Arim nickte.

„Natürlich“, sagte er und dematerialisierte sich.

Sie waren allein.

„Du kannst mich nicht überzeugen“, beharrte sie. „Es ist unmöglich. – Wie soll ich diese Kräfte entfesseln und dabei den Mann töten, den ich liebe? Könntest du mich töten? Könntest du das, Joshua?“

Er blickte sie lange und fest an. „Wenn du mich so sehr darum bitten würdest, wie ich dich bitte, ja.“

Es war wie ein Schlag ins Gesicht. „Obwohl du mich liebst?“

„Weil ich dich liebe.“

Wie, um seine Worte zu unterstreichen, küsste er sie. Eine harte, wilde Berührung, die ihr unmissverständlich zeigen sollte, dass es keine leeren Worte waren.

Sie wusste, was das für ihn sein sollte: ein letzter Kuss.

Doch sie wollte sich nicht damit abfinden.

„Ich kann das nicht, Joshua. Ich werde euch nicht töten.“

Sie schob ihn von sich, und obwohl sie wusste, dass er die Kraft gehabt hätte, sie gegen ihren Willen festzuhalten, ließ er sie los.

„Selbst, wenn es bedeutet, dass Ismael weiter diese Rebellion anführen und seine bösartigen Pläne durchsetzen will. Ich stelle mich ihm entgegen, genau wie ihr es tut. Aber nicht so! Nicht indem ich euch alle töte!“

Wider Erwarten hielt ihre Stimme den aufsteigenden Tränen stand. Joshua stieß einen Seufzer aus und öffnete den Mund, doch noch ehe er dazu kam, auszusprechen, was er wollte, packte er jäh Liz und zog sie hinter seinen Rücken.

Sie spürte es, bevor sie ihn sah. Die dunkle Präsenz. Die Aura von Qual und Schmerz: Ismael.

Er materialisierte sich in dem kleinen Fluss, der blaugraue Linien um seine Knie beschrieb. Er lächelte und obwohl er in seiner humanen Form erschienen war, stand nichts Menschliches mehr in seinem Gesicht.

„Meine Prinzessin“, sagte er an Liz gerichtet. „Ich freue mich, zu hören, dass du mit den Zielen dieser lächerlichen Märtyrer nicht übereinstimmst.“

Liz spürte Joshuas Handgriff schmerzhaft an ihrem Arm, als sie neben ihn trat.

„Ich werde dich vernichten, du elender Bastard! Wenn auch nicht auf die Weise, die alle von euch das Leben kostet.“

„Große Worte für ein kleines Mädchen.“ Ismael schloss kurz die Augen.

Liz keuchte auf, als plötzlich neben ihm hunderte, vielleicht tausende weitere Schatten in ihrer dämonischen Form erschienen. Sie alle stellten sich in das Wasser, das ihre Lebensenergie speiste. Sie alle blickten Joshua und Liz starr an.

„Du hättest dich mir anschließen sollen, Elizabeth. – Aber anstatt dich auf die Seite derer zu stellen, die aus diesem Krieg als Sieger hervorgehen werden, hast du dich freiwillig zu den Opfern gesellt. Eine sinnlose Verschwendung. Aber am Ende …“ Er gab ein Achselzucken von sich. „… vermutlich typisch menschlich.“

Liz hatte das Gefühl, jeden Augenblick zusammenzubrechen. Die Dämonen waren zahllos.

„Wir haben keine Chance“, flüsterte sie.

Arim materialisierte sich neben ihnen und griff nach Liz‘ zweiter Hand. „Deine Entscheidung steht fest, Elizabeth?“, fragte er und sie schloss für einen Moment die Augen.

„Ich kann es nicht, Arim. Ich … kann es einfach nicht.“

Er nickte kurz und schloss die Augen. „Ich hatte gehofft, du würdest dich anders entscheiden.“

Plötzlich hatte sie das Gefühl Blicke in ihrem Rücken zu spüren, als sie den Kopf drehte, stand ein Dämon direkt hinter ihr.

Sie schrie auf und wollte sich losreißen, doch Joshua und Arim hielten sie fest. Dann sah sie noch weitere Schatten, die sich hinter ihnen materialisierten. Dutzende. Hunderte.

„Sie gehören zu uns. – Zehn von uns werden dich gegen Ismaels Schatten abschirmen. Joshua?“ Er nickte auf eine Weise, die Liz vermuten ließ, dass dies bereits seit langem abgesprochen war.

„Wir errichten ein Kraftfeld um dich“, sagte er. „Dank Jesajas Kraft … wird es standhalten.“

„Standhalten gegen … gegen …“ Sie riss den Kopf in den Nacken, als sich Joshua, Arim und acht weitere Schatten ums sie herum im Kreis aufstellten. Sie standen mit dem Rücken zu ihr, so dass sie kaum noch Ismael und seine Männer sehen konnte.

Energie kribbelte in ihrem ganzen Körper, Schatten waberten um sie herum.

„Was wird denn jetzt geschehen?“, fragte sie leise.

Obwohl sich hier unzählige Dämonen gegenüberstanden, war es so leise, dass sie noch das Wasser plätschern hörte.

„Sie werden uns angreifen“, antwortete Joshua. „Und wir werden dich gegen sie verteidigen.“

„Mich?“, rief sie aus. „Warum denn mich?“

„Weil du der Schlüssel zu Ismaels Sieg bist.“ Joshua sah sie über die Schulter hinweg an. „Und glaub mir, wenn er nicht mehr versucht, sich als dein Freund zu zeigen, dann wird es ihm ein Leichtes sein, dich dazu zu bringen, alles zu tun, was er will.“

Als wollte er seine Worte unterstreichen, verwandelte er sich selbst in seine dämonische Gestalt. Liz‘ Blick flirrte zurück zum Wasser. „Aber sie sind in der Überzahl. Es müssen … tausende Schatten sein.“

„Das ist richtig.“ Arims Blick blieb starr auf die gegnerischen Schatten gerichtet. Es war beinah, als würde der Wasserspiegel steigen, als würden die Wogen aufpeitschen.

„Sie werden euch töten“, hauchte sie.

Niemand widersprach.

Niemand schüttelte sie und sagte etwas wie: Wach auf, Liz, es ist nur ein Traum!

Es war kein Traum.

Es war real.

Sie war nicht nur Teil eines Krieges! Eine ganze Schlacht sollte nur ihretwegen geschlagen werden. Und was das Schrecklichste von allem war: Alle, die sie liebte, waren bereit sich zu opfern.

„Können wir nicht einfach fortlaufen?“, fragte sie und wusste selbst, dass sie sich wie der letzte Waschlappen anhörte.

„Es ist zu spät.“ Joshuas Worte sickerten in ihr Bewusstsein, und noch ehe sie zu einer Antwort ansetzen konnte, hörte sie eine Bewegung im Wasser. Es war, als würde es anfangen zu kochen, doch in Wirklichkeit setzten sich Ismael und seine Schatten in Bewegung.

Arim rief etwas aus, das sie nicht verstand, doch die Energie um sie herum bäumte sich zu einem Blitz auf und Liz zweifelte nicht daran, dass das Kraftfeld standhalten würde, solange die Schatten lebten.

Sie hätte sich an Joshua geklammert, wenn er und Arim nicht ihre Handgelenke wie Schraubstöcke festgehalten hätten.

Wieder brüllte Arim auf und mit einem Mal stürmten alle Dämonen an ihr vorbei zum Fluss.

Arims und Ismaels Männer prallten aufeinander, wie riesige Flutwellen. Es war ein Donnern und Brüllen, der Boden unter ihren Füßen bebte und die Luft war erfüllt vom Gestank nach Blut und Verwesung.

Sie schluchzte auf, presste die Lider zusammen in ihrem kleinen Haifischkäfig und wusste, dass genau in diesem Augenblick die Schatten starben, die sie angefleht hatten, ihre Familie zu retten.

„Joshua …“

Er drehte sich über die Schulter um.

„Es ist zu spät, Liz. Ismael wird dich nicht mehr in die Nähe des Wassers gelangen lassen. Und niemand von uns kann sich mehr von hier dematerialisieren. Er und seine Männer haben ein Kraftfeld über das Gebiet gelegt.“ Seine rabenschwarzen Dämonenaugen blickten auf sie hinab. „Es gibt kein Entkommen.“

Als ihr Blick wieder auf den Fluss fiel, schleuderten sich Dämonen gegenseitig durch die Luft, Knochen knackten und das unerträgliche Geräusch, das entstand, wenn Fleisch zerriss, ließ Liz aufschreien.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, fielen mehr von Arims Männern. Mit jedem Augenblick rückte Ismael näher.

Am Ende würde Ismael gewinnen und dennoch würden alle tot sein, die sie hatte schützen wollen.

Sie war so dumm gewesen! So schrecklich dumm! – Ihre Liebe würde Joshua nicht retten. Wenn sie sich der Wahrheit stellte, würde ihr Zögern nicht nur ihn vernichten, sondern auch all die Menschen, die Ismael beherrschen wollte.

Am Ende würde es ihre Liebe sein, die Ismael den Weg zu seiner Schreckensherrschaft ebnen würde. Sie presste die Lider aufeinander und als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie sich der Wahrheit. Vielleicht das erste Mal überhaupt, seit sie von dieser schrecklichen Rebellion wusste: Sie musste die Schatten vernichten. Und wenn es sie selbst umbrachte: Sie müsste wenigstens versuchen, das Richtige zu tun; wenn es noch nicht zu spät war.

„Könnt ihr mich mit dem Kraftfeld zum Wasser bringen?“

Arim und Joshua blickten überrascht zu ihr hinab.

„Wir müssten ein Ablenkungsmanöver haben“, erklärte Arim schnell. „Aber wie?“

„Jesaja hätte sich zu helfen gewusst.“ Joshua blickte Arim eindringlich an, bis dieser nickte.

„Es funktioniert.“

„Gut. Dann …“ Er schloss für einen Moment die Augen und Liz nahm wahr, wie sich die Energie um sie herum veränderte. Die Schatten rückten vor und stürzten sich auf die linke Flanke von Ismaels Armee, gleichzeitig setzte sich ihr lebender Schutzschild in Bewegung. Und er tat es schnell. Liz musste laufen, so energisch wurde sie von Arim und Joshua mitgeschleift, bis plötzlich Wasser über ihre Füße schwappte.

„Tu es jetzt!“, rief Joshua aus und ließ ihre Hand los.

Liz ging in die Hocke und spreizte die Hände in den Wogen des kleinen Flusses.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Wunsch, diese Schrecklichkeit aufzuhalten und dafür zu sorgen, dass nie wieder etwas so Grausames tun konnte, wie die Schatten im Traum dieser armen Frau.

Doch noch ehe sie sich überwand, wurden Joshua, Arim und die anderen acht Schatten so hart zurückgeschleudert, dass sie völlig allein im Wasser hockte.

Ismael packte sie bei der Kehle und zerrte sie auf die Beine, schob sie rückwärts aus dem Wasser.

Sie bekam keine Luft, umklammerte sein Handgelenk und blickte ihn schreckensstarr an.

„Du verdammtes, jämmerliches Miststück!“, knurrte er. „Du hättest es dir so leichtmachen können. Und du hättest es mir leichtmachen können. Aber so muss ich eben auf die altbewährte Methode zurückgreifen. Foltern. Töten.“ Er drückte zu und Liz riss die Augen auf. „Schlaf gut, Prinzessin!“

Doch noch ehe er sein Werk vollenden konnte, wurde er umgerissen. Liz fiel zu Boden und sog die Luft tief in ihre Lungen, hustete und wirbelte dann so schnell es ging herum.

Joshua hatte Ismael zu Boden gerissen und presste seine Hände auf sein Gesicht.

Doch Ismael schlief nicht ein. Er konnte ihn offenbar nicht besiegen, wie er Zafar besiegt hatte.

„Ich werde sie töten, Bruder! Und du wirst mir dabei zusehen!“

Er stieß Joshua von sich und warf sich auf ihn. „Es wird genau andersherum sein, Ismael. Denk an meine Worte, wenn deine verfluchte Existenz endet!“

Er warf Liz einen schnellen Blick zu und sie begriff sofort. Obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, lief sie so schnell es ging, zum Wasser, doch ein Schatten warf sich auf sie.

Liz reagierte instinktiv, als er seine Hand auf ihr Gesicht pressen wollte. Sie packte seine Finger und schickte all die Wut und Verzweiflung, die sie empfand in seine Hand, die sofort Feuer fing.

Der Incubus fuhr zurück, schrie wie wild auf und stürzte sich in das Wasser des Flusses.

Noch ehe Liz aufstehen konnte, wurde sie von hinten gepackt und herumgewirbelt.

Sie rutschte über den steinigen Boden und schlug mit der Schulter schmerzhaft gegen einen Felsen.

Drei Schatten standen vor ihr, betrachteten sie mit ihren fratzenhaften Gesichtern.

„Haltet ihre Hände fest“, befahl der Mittlere.

Liz hatte keine Chance, sich gegen die übermächtigen Kräfte der Dämonen zur Wehr zu setzen.

Joshuas Kampf mit Ismael dauerte an und von Arim fehlte jede Spur.

Vielleicht ist er schon tot, schoss es ihr durch den Kopf, gefolgt von dem tiefen Schuldgefühl, weil all das nur ihretwegen stattfand.

Sie hatte Joshua nicht sterben lassen wollen. Und nun würde er sterben und trotzdem würde das Schrecklichste über all die Menschen hereinbrechen, die sie hatten schützen wollen.

Als ihre Bluse zerriss, verlor sie den Gedanken.

Der Gestank von brennendem Fleisch stieg ihr in die Nase, als sich der Schatten über sie beugte.

Seine deformierte Klaue schob sich unter ihren zerrissenen Ausschnitt und quetschte eine ihrer Brüste schmerzhaft zusammen. Abscheu und Panik schnürten ihr die Kehle zu.

„Wenn ihr sie festhaltet, kann sie ja kein Unheil anrichten. Nicht wahr, Menschlein? – Dann wollen wir doch mal sehen.“ Mit diesen Worten packte er sich an den Fetzen, den er um die Hüften trug, und riss ihn mit einer hastigen Bewegung herunter.

Liz presste die Lider zusammen, als er näherkam. Eine Berührung an der Innenseite ihres Oberschenkels ließ sie zusammenzucken. Sie wurde grob gepackt und konnte sich nicht wehren, als ihr Bein nach außen gedrückt wurde.

„Lass sie sofort los!“

Joshuas Brüllen toste durch die Kampfgeräusche, doch er selbst schaffte es nicht, die drei Schatten zu überwältigen, die sich auf ihn gestürzt hatten.

Liz versuchte sich vergebens aus dem Klammergriff der Schatten zu befreien.

Ihr zweites Bein wurde zur Seite gedrückt und ein langer Schatten fiel über sie, raubte ihr den Atem, mit seinem widerlichen Gestank und ließ die reinste Art von Panik in ihr aufkochen, die es geben konnte.

Sie schrie auf, wand sich und dann, ohne zu begreifen, was eigentlich geschah, hörte sie die gellenden Schreie ihrer Angreifer.

Ihre linke Hand wurde losgelassen und sie riss sie blitzartig nach vorne, presste sie auf die Kehle ihres Angreifers, der einen gurgelnden Schrei von sich gab.

Er fuhr zurück, fiel rücklings auf die scharfkantigen Felsen, als auch ihre zweite Hand losgelassen wurde.

Da endlich begriff sie warum.

Atemlos starrte Liz auf ihre Hände, auf ihre Arme und die Haut, die unter ihren zerrissenen Kleidern zu sehen war.

Sie glühte. Sie konnte es nicht besser beschreiben, doch es war, als würde ein Feuer auf ihrer Haut lodern und ihren ganzen Körper überziehen.

Dieses Feuer entzündete kein Kleidungsstück und produzierte keine Wärme, doch für die Schatten … war es tödlich.

Sie richtete sich auf und wandte sich Joshua zu, der blutüberströmt unter drei Schatten zu sehen war, mehr bewusstlos als alles andere.

Mit einem wilden Schrei, der ihr genauso fremd wie unheimlich war, lief sie zu ihnen und warf sich auf die Schatten, die Joshua gefangen hielten.

Egal, mit welchem Körperteil sie sie berührte, sie gingen sofort in Flammen auf, fuhren zurück, schrien, warfen sich auf den sandigen Boden, um die Flammen zu ersticken, doch nichts half gegen das Gift, das Liz‘ Berührung in ihre Körper trieb.

Sie starben.

Joshua packte ihren Arm, um sie von dem grässlichen Anblick loszureißen. Liz wirbelte herum.

„Du darfst mich nicht berühren!“, rief sie aus.

Doch er deutete ein schwaches Kopfschütteln an, während seine Hand von roten Blasen überzogen war.

„Bring es zu Ende, Liz. Ich bitte dich.“ Er schluckte und schloss für einen Augenblick die Augen, bevor er sie mit niederschmetternder Gewissheit anblickte. „Du musst es tun. Für uns alle.“

Sie hatte nicht die Kraft, sich aufzurichten und seiner Bitte Folge zu leisten. Also tat er das, wozu sein Körper kaum noch in der Lage war: Er stand auf und führte sie.

Ihr Körper glühte noch immer, doch Joshua berührte sie, egal, welche Schmerzen es für ihn bedeuten mussten.

Arims Männer hatten sofort begriffen:

Sie bildeten einen riesigen Schutzwall um Liz und Joshua und plötzlich war es, als stünde sie mitten im Auge eines Tornados.

Joshua hielt ihre Hand, ging mit ihr, Schulter an Schulter auf das Ufer eines Flusses zu. Die Sonne schien und doch tobte um sie herum der verheerendste Kampf, den es geben konnte.

Als das Wasser ihre Fußsohlen berührte, verschwamm ihr Blick.

Joshua drehte sie zu sich herum und blickte auf sie hinab.

„Es war mir eine Ehre mit dir zu kämpfen“, sagte er leise, woraufhin Liz aufschluchzte.

Er legte seine Hand unter ihr Kinn, damit sie wieder zu ihm aufsah. „Und es war das schönste Geschenk, dass ich dich lieben durfte.“ Er schob sie tiefer in den kleinen Fluss, bis das Wasser an ihren Oberschenkeln stand. Es war rotgefärbt von all dem Blut, das vergossen wurde.

„Ich liebe dich“, hauchte sie. „Ich kann nicht -“

„Du kannst alles, Liz. Du kannst all diejenigen retten, die Hilfe brauchen und uns Frieden schenken; uns allen. Lass dieses Opfer nicht umsonst sein. Bring es zu Ende. – Bring es mit mir zu Ende.“

Er verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und schob seine Hand in ihren Nacken, um sie zu küssen; ein letztes Mal. Sie schmeckte das Blut seiner aufgeplatzten Lippe und ihre Finger zitterten wie nie zuvor, als sie sich an ihn krallte und all das in sich aufsog, was schon so bald enden sollte; durch ihre Hand.

Irgendjemand brüllte: „Der Verteidigungsring bricht!“

Joshua legte die Stirn gegen ihre. „Es wird Zeit“, hauchte er.

Liz wollte etwas sagen; wollte widersprechen, wollte …

Doch sie hatte keine Worte mehr.

Als er sie wieder küsste und sich so mit ihr zusammen langsam ins Wasser gleiten ließ, wehrte sie sich nicht.

„Tu es, Liz“, sagte er sanft, als sie bis zum Kinn im Wasser waren, auf dem steinigen Flussbett die Beine verschränkt und so fest die Arme umeinandergeschlungen, als könnte sie nichts je trennen. „Bitte.“

Und sie tat es.

Das Gebrüll um sie herum wurde lauter und es geschah, was angekündigt war, der Verteidigungsring brach.

Doch es war zu spät.

Liz‘ Hitze strömte in die blutgetränkten Wasser des Flusses, der all die Schatten mit Energie versorgte; der sie alle verband.

Sie spürte Joshuas Berührung, während das Wasser um sie herum zu brodeln begann. Die Hitze ihres Körpers, das gleißende Licht, das jetzt von ihr ausging, brachte das Wasser zum Kochen und Dampfen.

Mit einem Mal schossen regelrechte Wasserfontänen in die Höhe. Gebilde formten sich aus dem brodelnden Wasser und als Liz begriff, zu was sie wurden, schluchzte sie auf.

Joshua hatte es ihr gesagt und nun sah sie es mit eigenen Augen: Die vier apokalyptischen Reiter.

Sie waren nicht aus Fleisch und Blut, sie waren aus Licht und brodelndem Wasser, das sich mit jeder Bewegung neu formte, als sie aus dem Fluss stoben und über die Schatten herfielen.

Die Schreie veränderten sich; wurden lauter, verzweifelter, während andere verstummten.

Eine der vier Gestalten schoss über die Wogen flussaufwärts und riss die Schatten mit sich, ohne sie zu berühren, und schleuderte sie wenige Augenblicke später von sich. Das Leben verließ sie, noch ehe sie den Boden berührten.

Ihr Blick flirrte zu Joshua, dessen Berührung an Kraft verlor. Seine Haut verfärbte sich aschfahl. Er lächelte, auch wenn er fast keine Kraft mehr dazu hatte, wenn der Schmerz in seinen Augen aufloderte und seine Muskeln verkrampfte. Sogar in diesem letzten Augenblick wollte er ihr Kraft schenken.

Liz schluchzte auf. Tief in ihrem Inneren hatte sie bis zuletzt gehofft, dass er durch seine Verbindung zu ihr von diesem schrecklichen Tod verschont würde, doch noch ehe sie reagieren konnte, riss ihn eine der Gestalten mit sich.

„Nein!“, rief sie aus und musste hilflos mitansehen, wie mit Aufsteigen mit der Kreatur sein Blick erlosch.

Sie brüllte auf vor Trauer und Wut. All der Hass auf diejenigen, die quälten und folterten, all die Traurigkeit schossen in ihr empor und als sie sich ganz unter Wasser gleiten ließ, brodelten die Wogen so sehr, dass der Fluss über die Ufer trat und sich auf die Ebene ergoss. Das Schreien und Kreischen wurde lauter und lauter. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es andauerte; wie lange die Kreaturen, die sie heraufbeschworen hatte, unter den Schatten wüteten.

Doch sie wusste, dass sie es zu Ende bringen musste, sonst waren all diese Opfer umsonst.

Also hielt sie sich fest an diesem quälenden Gefühl, löste sich darin auf und speiste die Vier mit all ihrer Kraft, bis … alle Schreie verstummt waren.

Liz sackte in sich zusammen.

Schluchzer brachen aus ihr heraus, die ihr den Brustkorb und die Kehle zerfetzen wollten. Tränen flossen über ihre Wangen und fielen in das trockene Flussbett. All das Wasser war verdampft. Die vier Gestalten aus Wasser und Licht, die Richter und Henker der Schatten: Sie waren fort.

Sie wiegte sich vor und zurück, die Arme um ihren Körper geschlungen und nicht bereit dazu, jemals die Augen zu öffnen und auf all die Leichen zu sehen, in deren Zentrum sie sich befand.

Deswegen war es ihr unmöglich, zu sagen, wie lange sie so dasaß. Der Gestank nach verfaultem Fleisch und Asche war so niederschmetternd und beklemmend, dass sie beinah das Bewusstsein verlor.

Irgendwann kämpfte sie sich auf die Beine. Ein Wunder, dass sie dazu überhaupt noch in der Lage war. Mit geschlossenen Augen drehte sie sich um die eigene Achse.

Wenn es überhaupt etwas gab, das ihr den Mut verlieh, die Augen zu öffnen, dann war es das schreckliche Bild des Reiters, der Joshua mit sich gerissen hatte; das Bild, das sich hinter ihren geschlossenen Lidern eingebrannt hatte und sie nie wieder loslassen würde.

Also öffnete sie die Augen.

Liz taumelte, als sie das Ausmaß von Tod und Zerstörung sah, dass sie über die Schatten gebracht hatte.

Sie lagen da wie leere Hüllen und starrten mit trüben Augen ins Nichts. Der Anblick war so schrecklich, so unfassbar, dass sie in einen regelrechten Schockzustand verfiel.

Es waren hunderte, tausende. Sie waren einfach ihrer Energie und Lebenskraft beraubt worden; hatten verloren, was sie all die Jahrtausende am Leben gehalten hatte.

Ihr Blick fiel auf das ausgetrocknete Flussbett. Wo gerade noch üppige Wogen geflossen waren, war nun kein Tropfen mehr. Der Boden war so trocken, dass er aufgesprungen war. Nichts war von den Schatten zurückgeblieben.

Sie machte einen unsicheren Schritt nach vorne, wollte dem Zentrum all der Zerstörung entkommen.

Liz wusste, was mit den Schatten geschehen würde; sie wusste es von Zafar.

Nach einer gewissen Zeit würden sie sich auflösen. Sie würden zu weniger zerfallen als Staub und Asche und es würde sein, als wären sie nie dagewesen; als hätten sie nie existiert.

Sie strich sich mit zitternden Händen das Haar zurück, während sie über zwei verworfene Leichen stieg und verdrängte den Gedanken, dass sie nicht einmal Joshuas Körper würde beerdigen können. Nicht einmal das war ihr vergönnt.

Der Weg durch die leblosen Körper der Schatten war wie ein Spießrutenlauf durch die Hölle. Wieder und wieder musste sie über Körper hinwegsteigen, die auf grässliche Weise verworfen waren, deren Münder wie zum stummen, letzten Schrei geöffnet im Todeskampf erstarrt waren.

Sie fragte sich, wie sie mit alldem jemals leben sollte.

Wäre sie doch nur mit ihnen gestorben! Mit Joshua! Seite an Seite!

Als sie sich an einem Felsen emporzog, um der Senke zu entkommen, in der das Schlachtfeld lag, stellte sie fest, dass es der Bärenfels war, den sie das erste Mal gesucht hatten, als sie ins Naskapi-Reservat gekommen waren.

Hätten sie diese verdammten Schriftrollen doch niemals gefunden; hätten sie es doch nur nie geschafft, diesen Pfad zu öffnen.

Liz foltere sich mit dem Gedanken, an welchem Punkt sie sich einfach anders hätte entscheiden müssen, um Joshuas Leben zu retten. Sie hätte es schon nach dem ersten Besuch in seinem Haus gutseinlassen müssen. Sie hätte vergessen müssen, was bei ihrer Rettung vor Bobby Jones wirklich geschehen war.

Aber wäre dann nicht Ismael mit seiner Rebellion erfolgreich gewesen und hätte die Menschen mit den abscheulichsten Schrecklichkeiten gequält?

Sie sank gegen den Felsen und ließ sich zu Boden gleiten, schlang die Arme um die Knie und überließ sich der Kälte, die in ihre Glieder kroch.

Es fing wieder an zu schneien. Das Zittern in ihren Gliedern wurde zu einem Beben, das sich mit jeder eisigen Böe, die sie traf verstärkte.

Sie verlor das Gefühl in ihren Fingern, während sich eine dünne Schneeschicht auf ihren Ärmeln bildete, die Zehen wurden taub.

Vielleicht würde sie sich einfach so einschneien lassen können, dachte sie, wie die Schatten, die sie getötet hatte. Und vielleicht … würden sie dann alle zusammen einfach im Nichts verschwinden.

*

Als sie plötzlich etwas am Arm berührte, hob Liz den steifen Nacken. Sie war so durchgefroren, dass sie nicht mehr zitterte. Eine bleierne Müdigkeit hatte ihren ganzen Körper in Beschlag und obwohl sie sich noch kurz fragte, wer da eigentlich bei ihr war, sank ihr Kopf einfach wieder zurück auf die Knie.

Sie wollte nicht hier sein.

Sie wollte schlafen.

Einfach nur schlafen.

Doch wieder spürte sie eine Berührung; an ihrer Schulter diesmal, als würde ihr jemand den Schnee vom Körper klopfen. Sie war so schwach und durchgefroren, sie kippte bei der leichten Berührung beinah vornüber.

Dann wurde eine Decke um ihre Schultern gelegt und vor ihren verschränkten Armen zugezogen.

Müde hob sie die Lider.

„Mala“, sagte sie leise und wunderte sich, dass sie überhaupt einen Ton herausbrachte.

Die Schamanin ging neben ihr in die Knie und zog sie in eine feste Umarmung. Liz hatte nicht einmal mehr die Kraft zu weinen oder sich zu wehren.

Obwohl es erst Tage her war, dass sie Mala getroffen hatte, kam es ihr vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.

„Du hast tapfer gekämpft, Elizabeth“, sagte sie an ihrem Ohr. „Du hast die Prophezeiung erfüllt.“

„Um welchen Preis?“, hauchte sie. „Großer Gott, um welchen Preis?“

„Komm mit mir, Elizabeth. – Lass mich dich stützen!“

Als Mala sie auf die Beine zog, leistete sie keinen Widerstand. Trotzdem waren ihre Glieder so steif, dass sie kaum gehen konnte. Liz dachte, sie würde sie in das kleine Dorf bringen, das am Rande des Reservats lag, doch stattdessen führte Mala Liz zu einer kleinen Wölbung im Felsen. Darin stand RedGhost, sicher vor dem eisigen Wind und den dicken Schneefetzen. Er stützte sich auf einen geschnitzten Stock und stand etwas vornübergebeugt da.

„Elizabeth, meine tapfere Kriegerin.“

Sie schaffte es nicht einmal, zu nicken oder den Kopf zu schütteln. „Bitte, bringt mich fort von hier“, bat sie so leise, dass sie selbst es kaum hören konnte. Doch RedGhost schüttelte den Kopf.

„Lass mich dir erst etwas erzählen!“

„Was gibt es denn noch zu sagen? Nach alldem?“ Sie zeigte hinter sich, ohne sich umzudrehen.

RedGhost nickte. „Ich verstehe deine Trauer. Ich verstehe … dich. Aus vollem Herzen. Ich bin 105 Jahre alt, Elizabeth, ich weiß, was es heißt, diejenigen zu verlieren, die man liebt. – Erinnerst du dich, als Mala dir sagte, es wäre Amars Wille?“

Sie nickte schwach.

„Amar war mein ältester Sohn. Er fiel im 2. Weltkrieg.“

Liz hob den Blick. „Das tut mir leid“, sagte sie leise und meinte es auch so. Das Mitleid war vielleicht überhaupt das erste wirkliche Gefühl, das sich durch den zähen Nebel kämpfte, der um ihren Geist lag.

„Amar war der Vater von Asha, die die Mutter von Annabelle war.“ Liz runzelte die Stirn und er fügte hinzu: „Die die Mutter von Elizabeth war.“

Sie schüttelte langsam den Kopf, bis sich ein Krampf in ihrer steifgefrorenen Muskulatur andeutete. Mala rieb ihre Arme und den Rücken, während Liz versuchte, RedGhosts Worte zu begreifen und einzuordnen. „Was?“

Er hob die immer noch breiten Schultern. „Du bist meine Ururenkelin, Elizabeth.“

„Wie soll das möglich sein?“

„Nur Licht kann Licht gebären. Und ganz gleich, ob Joshua es wusste oder nicht: Die Schriftrollen mussten zu mir kommen und ich wusste, dass mein Blut es vollenden kann. – Asha wurde getötet von einem Schatten.“

„Das ist doch verrückt!“, stieß sie aus. „Du wusstest doch bei unserem Besuch gar nicht, was ein Schatten ist. Und jetzt willst du auf einmal -“

„Es ist nicht immer gut, sein Wissen kundzutun, Elizabeth. Das weißt du doch noch besser als ich! – Deine Mutter war mein erstes Urenkelkind. Nicht einmal ich wusste, dass sie eine Tochter hatte. Ich kenne deinen Großvater nicht, habe ihn nie gekannt. Doch als ich es herausfand, war Annabelle bereits tot. Nur ihre Tochter lebte.“ RedGhost trat von einem auf dem anderen Fuß, es bereitete ihm sichtliche Mühe, so lange ohne Sitzgelegenheit auszukommen. „Wir beschlossen, dich bei deinem Vater zu lassen, weit weg von all den Verdächtigungen, von den spirituellen Zentren und den Schattenjägern, die sich der Aufgabe verschrieben hatten, das Licht zu finden und zu zerstören, um die Prophezeiung zu verhindern. – Ich war mir sicher, dass das Schicksal dich eines Tages zu mir bringen würde und habe Recht behalten. – Auch, wenn ich nicht ahnen konnte, dass ausgerechnet ein Schatten dich begleiten würde.“

Elizabeth begriff nicht einmal ansatzweise, wovon er da eigentlich redete.

„Joshua war mehr als ein Schatten“, erklärte sie dennoch, denn das stand fest.

RedGhost nickte. „Das war er, in der Tat.“

Sie blickte zu Mala hinüber. „Wir sind verwandt?“, fragte sie zweiflerisch.

Die Schamanin lächelte leise. „Das sind wir. – Und darüber hinaus ahnst du nicht, wie viel wir dir verdanken.“

„Dort hinten verdankt mir niemand etwas. Sie sind alle tot. Ich bin eine Mörderin von Tausenden. – Wie soll ich damit leben?“

„Aber du wolltest doch gegen die kämpfen, die Menschen in ihren Träumen weit über die Grenzen des Erträglichen hinaus quälen“, stellte RedGhost fest.

„Das wollte ich. Und das habe ich. – Doch ein Großteil dieser Männer dort draußen hat nichts dergleichen getan. Sie haben geliebt und vertraut. Sie hatten menschliche Familien, Kinder, die sie beschützen wollten. – Verdammt nochmal, sie waren doch selbst im Grunde … nur Menschen.“

RedGhost und Mala wechselten einen undurchsichtigen Blick, bevor sie wieder Liz ansahen. „Wenn das so ist“, setzte dann Mala an, „warum glaubst du, dass deine Kraft ihnen etwas anhaben konnte?“

Liz hatte das Gefühl, dass ihr Puls regelrecht explodierte. „Wie meinst du das?“, hauchte sie tonlos.

„Du bist ein Licht, Elizabeth.“ RedGhost schüttelte gütig den Kopf. „Nie könntest du mit der dir eigenen Kraft einem Menschen etwas tun. Niemals.“

„Aber ganz gleich, wie menschlich er sich verhalten hat, ich habe gesehen, wie der Reiter Joshua mit sich gerissen hat; ich habe ihn sterben sehen!“

Mala griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Vielleicht hast du nur gesehen, wie der Teil von ihm starb, der nicht menschlich war.“

Völlig fassungslos starrte sie zwischen den beiden hin und her. „Wie … wie meint ihr das?“

„Wir meinen, du solltest deinen Mann auf dem Schlachtfeld suchen, Kind. – Er ist nicht mehr ganz so übermenschlich stark wie zuvor; im wahrsten Sinne.“

Liz wirbelte herum und blickte auf das schreckliche Schlachtfeld. Noch immer lag der Gestank von Verwesung und Blut in der Luft, noch immer war der Anblick der Körper, auf die lautlos Schnee fiel, grauenhaft, doch sie bemerkte eine Regung.

Das Zucken in einer Hand hier, ein Kopf, der kraftlos herumrollte dort. Lider hoben sich.

Sie schlug sich die Hände vor den Mund und schluchzte auf.

„Heißt das etwa -“

„Nun geh‘ schon zu ihm!“

Obwohl sie es nicht glauben konnte, schienen mehr und mehr der Toten wieder zum Leben zu erwachen. Sie stieg über zwei Tote hinweg, bahnte sich einen Weg durch den Ufersand, auf dem sich Blut mit Schnee vermischte, und strebte auf das Ufer zu.

Plötzlich packte eine Hand nach ihrem Knöchel und hielt ihn fest.

„Elizabeth.“

Sie erkannte die schwache Stimme und ging schnell in die Hocke. „Arim …“

„Was … was ist denn passiert?“

Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und wusste nicht, ob sie gerade lachte oder weinte.

„Es ist alles gut, Arim. Wir -“

„Aber die Rebellion! Was -“

„Ich erkläre es dir nachher. Ich … ich muss Joshua suchen!“

Sie riss sich von ihm los und stolperte weiter. Als sie nach links blickte, bemerkte sie, dass die Dämonen, die sich regten, in ihre menschliche Gestalt transformiert waren. Und alle, die liegenblieben, waren in ihrer dämonischen Gestalt offensichtlich vernichtet.

„Joshua!“, brüllte sie, als sie am Flussufer stand.

Sie hatte keine Ahnung, wo der Reiter ihn hatte fallengelassen.

„Verdammte, verfluchte, elende Schweinerei!“

Sie wirbelte herum.

Diese Stimme war unvergleichbar. Mit einem großen Satz sprang sie über zwei tote Dämonen und lief in das ausgetrocknete Flussbett.

„Joshua!“, rief sie noch einmal.

„Liz? Bist du … - Großer Gott, ist das widerlich!“

Endlich lokalisierte sie den Ort, woher die Stimme kam.

Zwei Dämonenkörper lagen übereinander und bewegten sich. Doch sie bewegten sich nicht aktiv, sie …

„Bist du da drunter?“, rief sie aus.

Endlich schaffte Joshua es, seinen Kopf unter der Schulter des toten Incubus hervorzuschieben.

Beim Anblick seiner funkelnden Augen, brach sie erneut in Tränen aus.

„Was ist hier los? Ich … - verdammt, könntest du mir mal unter diesen Kadavern raushelfen?“

Liz wollte sich lieber den Arm brechen lassen, als einen toten Incubus anzufassen, aber wenn es der Preis war, um Joshua zu befreien …

Sie packte beherzt nach einem Arm und zerrte die Leiche mit aller Kraft von ihm herunter. Den zweiten schaffte Joshua selbst.

Er setzte sich auf und blickte an sich hinab. „Was für eine Schweinerei. Ich stinke wie ein Schlachth-“

Sie konnte nicht anders, sie sprang ihn an, schlang Arme und Beine um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Kehle. Ihr Schluchzen dauerte an und an, obwohl sie schon längst etwas sagen wollte, doch Joshua löste sich von ihr und blickte ihr fragend in die Augen.

„Hast du es nicht zu Ende gebracht?“

Sie nickte hastig. „Ich … ich …“ Liz wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und versuchte, sich zu fassen. „Ich habe es getan und ihr seid alle gestorben, aber dann …“ Sie zeigte zurück über ihre Schulter, wo RedGhost und Mala noch immer an den Felsen standen. „Sie haben mir gesagt, dass ich nichts Menschliches töten kann. Das Licht kann nur die Schatten zerstören, nichts Anderes. Und so ist es auch passiert …“

Er blickte sie mit leicht offenstehendem Mund an. „Ich bin gerade gestorben, Liz. Vielleicht könntest du dich etwas genauer ausdrücken!“

„Nur der Schatten ist tot. – Alles, was Menschlich ist, hat überlebt. Wenn ich das richtig verstehe …“

„Soll das heißen, ich bin jetzt ein Mensch?“

„Wie gesagt, wenn ich es richtig verstehe, ja.“

Er blickte hinab auf seine Hände und versuchte offenbar, sich zu verwandeln. Dann zog er die Stirn kraus.

„Ist es schlimm?“, fragte sie ihn. „Du … hast keine Superkräfte mehr, kannst dich nicht mehr dematerialisieren und … du alterst. Genau wie ich.“ Sie blinzelte. „Du wirst sterben, irgendwann. Es tut mir -“

Seine Arme schossen vor und packten sie bei den Schultern.

„Du wolltest dich doch nicht etwa gerade entschuldigen, oder?“

„Äh …“

„Du hast mich erlöst, Liz. Nach all den Jahren, nach all den Leben, die ich kommen und gehen sah, hast du mich erlöst. – Ist es denn wirklich wahr?“

„Also nochmal, wenn ich es richtig verstanden habe …“

Joshua blickte über ihren Scheitel hinweg zu RedGhost und rief ihm etwas in einer fremden Sprache zu.

RedGhost, ihr Ururgroßvater, antwortete mit einem einzigen Wort, das einen so losgelösten und gleichzeitig ungläubigen Ausdruck auf Joshuas Gesicht zauberte, wie Liz ihn noch nie gesehen hatte und womöglich nie wiedersehen würde.

Dann ließ er seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen, wo sich Männer erhoben, die für ihre Lieben in den Kampf gezogen waren, in der festen Überzeugung zu sterben.

„Arim!“

Liz drehte sich um. Das Strahlen auf seinem Gesicht war erstaunlich breit, wenn man die Anzahl an Verletzungen und Blut bedachte.

„Arim“, sagte Liz, „wie schön, dich zu -“

Als er plötzlich vor ihr auf die Knie fiel, sprang sie beinah zurück. „Was tust du denn da?“

Er stimmte etwas an, das wie ein ägyptisches Gebet klang. Er rezitierte mit lauter, fester Stimme und hielt seinen Blick kniend auf Liz‘ Füße gerichtet. Mehr und mehr der Überlebenden folgten seinem Beispiel, fielen in seine rhythmischen Worte mit ein und fielen den Blick auf Liz gerichtet auf die Knie.

„Was machen sie denn?“, fragte sie genauso fasziniert wie geschockt.

„Na, man wird seiner Erlöserin doch wohl noch danken dürfen“, erklärte Joshua, legte seine Hand unter Liz‘ Kinn und küsste sie sanft.


Epilog

Liz strömte mit ihren Mitstudenten in den Hörsaal des Numerik-Kurses und suchte sich einen Platz in der ersten Reihe.

Es war niemals schwierig, in diesem Kurs vorne einen Platz zu erwischen, denn instinktiv fürchteten sich die Studenten vor Professor Joshua Daniels.

Ein Gefühl, das sie – um maßlos zu untertreiben – ganz und gar nicht teilte.

Als die Tür geräuschvoll zugeworfen wurde, zuckte die junge Studentin hinter ihr zusammen.

Liz‘ Herzschlag beschleunigte sich.

Joshuas Miene war wie immer finster und wenn man von einem Kratzer an der Schläfe absah, dessen Ursprung – ein apokalyptischer Kampf Gut gegen Böse – nur sie kannte, war er so makellos und attraktiv wie eh und je.

„Wenn nicht innerhalb von zehn Sekunden ein paar Fenster geöffnet werden, fange ich an, Geiseln zu erschießen“, erklärte er, ohne aufzusehen.

Sofort sprang der halbe Hörsaal auf und rannte zu den Fenstern. Ein eisiger Luftzug drang in den Raum, immerhin war es Dezember.

Joshua hatte sie noch immer nicht angesehen, doch sie bemerkte am Zucken in seinem Kiefer und der Art, wie er die Hände bewegte, dass er wusste, wie genau sie ihn beobachtete; was sie dabei dachte.

Er knallte einen Stapel Blätter auf sein Pult und strich sich das dunkle Haar zurück.

„Um es kurz zu machen“, hob er an und sah endlich auf. „Meine schlimmste Befürchtung hat sich bestätigt.“ Er verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust und Liz bemerkte, wie sein Blick sie kurz streifte, bevor seine Augen sich wieder verdunkelten. „Ich bin fassungslos, wie eine der besten Hochschulen dieses Landes einen so inkompetenten, dümmlichen Haufen Abschaum aufnehmen konnte. Ich werde mir die Mühe sparen, die Highlights zu zitieren, aber Mister Abernathy und Miss Morris sollten ihre Studentenkredite kündigen. Wenn sie eine leitende Position einnehmen wollen, suchen Sie sich ein Postamt irgendwo in Utah oder vielleicht ein Diner im mittleren Westen. Mit etwas Mühe und Einsatz werden sie der Aufgabe vielleicht gewachsen sein.“

Irgendwer in der letzten Reihe schluchzte lautstark auf. Und obwohl Liz nach wie vor Mitleid mit Joshuas Opfern hatte, war sie doch auf eine Art froh, dass er – Schatten oder Mensch - nach wie vor der Alte war.

„Wenigstens gibt es in diesem finsteren Tal der Dummheit und hoffnungslosen Unfähigkeit einen Lichtstrahl.“ Nun blickte er Liz direkt an und zeigte auf sie. Nichts in seinem Blick verriet, dass er mehr empfand, als Anerkennung; oder, dass er sie vor zehn Minuten noch in einen Nebenraum gezerrt und ihr die Kleider vom Leib gerissen hatte. „Miss Carter ist es gelungen, meine uneingeschränkte Anerkennung zu erlangen, indem sie ein mittlerweile 80jähriges mathematisches Problem gelöst hat. - Die Lösung von (3n+1) wird vom Edward-Sussex-Institut mit einer Million Dollar belohnt.“

Als plötzlich alle mit den Fäusten auf ihre Tische klopften, lächelte Liz etwas peinlich berührt und nickte.

„Miss Carter, wollen sie nicht vortreten?“

Sie kniff für einen Augenblick grimmig die Augen zusammen und sah das schadenfrohe Zucken in Joshuas Mundwinkel. Als die Studenten anfingen, zu klatschen, erhob sie sich wohl oder übel und trat nach vorne.

Während sie neben Joshua stand, hämmerte ihr Herzschlag. Das passierte immer, wenn sie in seine Nähe kam. Sie rieb sich möglichst unauffällig die Handflächen an ihren Jeans trocken und erstarrte, als er sich während des tosenden Beifalls zu ihr hinabbeugte.

„Nach dem Kurs nackt auf meinem Pult“, hauchte er in ihr Ohr und sorgte dafür, dass sich ihre Ohrspitzen knallrot verfärbten, dennoch lächelte sie und hob den Blick zu ihm.

„Ich werde sehen, was ich tun kann!“

Als der Applaus verebbte, räusperte sich Joshua und trat einen Schritt zurück. „Miss Carter, vielleicht könnten sie Ihren überwiegend geistlosen Mitstudenten verraten, wie es Ihnen gelungen ist, ein mathematisches Problem zu lösen, an dem andere schon seit Jahrzehnten arbeiteten.“

Sie blickte ihn an.

„So wie Sie?“, fragte sie und einige kicherten.

Das würde sie auf eine Weise büßen müssen, die sie kaum erwarten konnte.

„So wie ich“, räumte er dennoch ein.

Sie nickte.

„Es mag unwahrscheinlich klingen, aber die Lösung fiel mir in einem Traum ein.“

Einige Mitstudenten lachten, doch Joshuas Blick brachte sie zum Schweigen. Es war ein Wunder, dass sie bei der Intensität des Blickes nicht tot umfielen.

„Ein Traum?“, fragte er nach. „Das muss aber ein außergewöhnlicher Traum gewesen sein.“

Sie lächelte. „Ein absoluter Höhepunkt.“

Er schwieg vielsagend und sie wandte sich ihren Mitstudenten zu. „Ich wurde bereits von den Professoren des Edward-Sussex-Instituts nach dem Lösungsweg gefragt, aber es fällt mir schwer, ihn aufzuzeigen. Manchmal geschehen unvorhersehbare Dinge, die in unglaublicher Zeit alles verändern und uns vor schwierige Entscheidungen stellen, denen wir eigentlich gar nicht gewachsen sind. - Und in diesen Momenten hilft es nichts, 1000 Sprachen zu sprechen, wenn das Gegenüber keine davon versteht. (3n+1) hat zu mir gesprochen, um es etwas pathetisch auszudrücken, und ich bin dankbar dafür, dass ich es verstehen durfte. - Ich bin dankbar, die richtige Wahl getroffen zu haben.“

Sie schloss mit einem Lächeln und noch einmal brandete Applaus auf, sogar Joshua neben ihr klatschte leise.

Als es ruhiger wurde, legte er eine Hand in Liz‘ Rücken, blickte sie aus seinen grünblauen Augen an und sagte: „Kanbhik.“

„Was soll das heißen, Professor?“, fragte einer der mutigeren Studenten aus der zweiten Reihe.

Joshua hob eine Braue, ohne den Blick von Liz abzuwenden. „Ein Wort der Anerkennung“, erklärte er schlicht.

Doch Liz‘ Augen wurden glasig und weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie leise.

Sie wusste, was dieses Wort bedeutete. Es war marokkanisch und sie hatte es Arim zu seiner Frau sagen hören, als sie wieder vereint waren.

Kanbhik bedeutete: Ich liebe dich.

ENDE
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